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Vorwort

Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage verkündet, daß das Evangelium und die ursprüngliche Kirche in dieser Evangeliumszeit der Erfüllung wiederhergestellt wurden. Diese Wiederherstellung samt der Übertragung des Priestertums in der Neuzeit wären überflüssig, ja sogar unmöglich gewesen, hätte die Kirche Christi seit der Zeitenmitte in ununterbrochener Nachfolge von Priestertum und Vollmacht fortbestanden.

Die wiederhergestellte Kirche nimmt den Standpunkt ein, daß in und nach der apostolischen Zeit ein allgemeiner Abfall vom Glauben stattgefunden habe und daß die Urkirche ihre Kraft, ihre Vollmacht und ihre Gnaden als göttliche Institution verloren habe und zu einer rein irdischen Organisation herabgesunken sei.

Die Bedeutung des allgemeinen Abfalls vom Glauben als Vorbedingung für die Wiederherstellung der Kirche in der Neuzeit liegt auf der Hand. Ist die Urkirche nicht wirklich vom Glauben abgefallen, so ist auch die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage nicht die göttliche Institution, wie ihr Name besagt.

Beweise für den Niedergang und schließlichen Untergang der Urkirche findet man sowohl in der Schrift als auch in der weltlichen Geschichte. Der Verfasser unternimmt es, in diesem Buch eine Zusammenfassung der wichtigsten Beweis-
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punkte vorzulegen. Er zieht zahlreiche Quellen bei, und alle Zitate werden entsprechend belegt. Dieses kleine Werk wurde in der Hoffnung verfaßt, daß es unseren Missionaren im Missionsfeld, den Klassen und Kollegien, die sich im Heimstudium mit theologischen Fragen befassen, sowie Leuten diene, die die Lehren und Glaubenssätze der wiederhergestellten Kirche ernsthaft kennenlernen wollen.
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1.KAPITEL

Einleitung :

Die Kirche Christi wird errichtet

1. Alle christlichen Religionsgemeinschaften und Kirchen haben den Glauben gemeinsam, daß Jesus Christus, der Erretter und Erlöser der Menschheit, seine Kirche auf Erden aufgerichtet hat, und zwar durch sein persönliches geistliches Wirken in der Zeitenmitte. Die kirchliche Geschichte befaßt sich zum Unterschied von der weltlichen mit dem, was in der Kirche seit ihrer Gründung geschehen ist. Zunächst interessiert uns, unter welchen Umständen die Kirche gegründet wurde.

2. Zu Beginn des christlichen Zeitalters waren die Juden wie die meisten anderen Nationen dem Römischen Reich unterworfen. Was die Ausübung ihrer religiösen und nationalen Gebräuche anbelangte, war ihnen beträchtliche Freiheit gewährt. Trotzdem waren sie weit davon entfernt, ein freies und unabhängiges Volk zu sein.

3. Es war eine verhältnismäßig friedliche Zeit mit weniger Krieg und Zwietracht, als das Reich seit vielen Jahren erlebt hatte. Für die Mission des Messias und die Gründung seiner Kirche auf Erden waren dies günstige Umstände.

4. Die großen Religionen zur Zeit des Erdenwirkens Christi lassen sich grob in jüdische und heidnische unterteilen, wobei eine unbedeutende dritte, die samaritische, im Grunde genommen eine Vermischung der beiden anderen darstellte. Als einzige verkündeten die Kinder Israel den wahren, lebendigen Gott. Sie allein hofften auf das Kommen des Messias, den sie fälschlich als Eroberer erwarteten, der alle Feinde ihrer Natio-
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nen niederwerfen würde. Alle anderen Nationen, Sprachen und Völker neigten sich vor heidnischen Gottheiten, und ihre Anbetung beschränkte sich ganz auf die sinnlichen Riten heidnischen Götzendienstes.

Das Heidentum war eine Religion mit fester Form und festem Ritual und gründete sich auf Polytheismus - den Glauben an eine Vielzahl von Göttern, denen alle menschlichen Laster und Leidenschaften anhafteten, nur waren sie unsterblich. Sittlichkeit und Tugend waren in der heidnischen Götterverehrung unbekannt. Der Grundgedanke heidnischer Götterverehrung bestand darin, die Götter günstig zu stimmen. So hoffte man ihren Zorn abzuwenden und ihre Gunst zu erkaufen.

5. Die Israeliten - unter dem Sammelbegriff Juden bekannt unterschieden sich also von den anderen Nationen durch ihre höhere Erkenntnis: sie kannten ihre Abstammung und hatten eine eigene Literatur, eine Priestertumsorganisation und eine Gesetzesordnung, was sie zu einem eigentümlichen Volk mit Ausschließlichkeitsanspruch machte. Während die Juden voll Abscheu und Verachtung auf ihre götzendienerischen Nachbarn herabblickten, wurden sie ihrerseits als fanatisch und minderwertig verhöhnt.

6. Wenngleich sich also die Juden als Volk von der übrigen Welt abhoben, waren sie doch alles andere als unter sich einig; im Gegenteil, was die Lehre und Ausübung ihrer Religion anging, standen sie miteinander im Widerstreit. Zunächst bestand zwischen den eigentlichen Juden und den Samaritern eine wahre Todfeindschaft. Letztere waren ein Mischvolk und bewohnten eine eigene Provinz zwischen Judäa und Galiläa. Zum Großteil handelte es sich um assyrische Kolonisten, die sich mit den Juden vermischt hatten. Sie behaupteten zwar, an den Jehova des Alten Testaments zu glauben, übten aber viele Riten eines Heidentums aus, dem sie angeblich abgeschworen
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hatten. Von den Juden wurden sie als unorthodox und als Ausgestoßene angesehen.

7. Schließlich waren auch die Juden selbst in viele streitende Sekten und Parteien aufgesplittert. Die wichtigsten waren die Pharisäer und die Sadduzäer; wir lesen aber auch von Essenern, Galiläern, Herodianern usw.

8. Die Juden unterstanden dem Gesetz des Mose, dessen äußerliche Befolgung mittels der Priesterherrschaft durchgesetzt wurde, während der Geist des Gesetzes von den Priestern und vom Volk gleichermaßen außer acht gelassen wurde. Paulus hat später in seinem Brief an die Heiligen in Galatien bestätigt, daß das Mosaische Gesetz als Vorbereitung auf etwas Größeres gegeben worden war: "So hat das Gesetz uns in Zucht gehalten bis zum Kommen Christi." (Gal 3:24.)

Der Erretter selbst hat oftmals gelehrt, daß ein höheres Gesetz das niedrigere ablösen würde:

"Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten; wer aber jemand tötet, soll dem Gericht verfallen sein. Ich aber sage euch: Jeder, der seinem Bruder auch nur zürnt, soll dem Gericht verfallen sein . . .

Ihr habt gehört, daß gesagt worden ist: Du sollst nicht die Ehe brechen. Ich aber sage euch: Wer eine Frau auch nur lüstern ansieht, hat in seinem Herzen schon Ehebruch mit ihr begangen . . .

Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt worden ist: Du sollst keinen Meineid schwören, und: Du sollst halten, was du dem Herrn geschworen hast. Ich aber sage euch: Schwört überhaupt nicht . .

Ihr habt gehört, daß gesagt worden ist: Auge für Auge, Zahn für Zahn. Ich aber sage euch: Leistet dem, der euch etwas Böses antut, keinen Widerstand ...

Ihr habt gehört, daß gesagt worden ist: Du sollst deinen
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Nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen." (Mt 5:21-4.4; s. das ganze Kapitel.)

9. Diese auf Liebe beruhende Lehre unterschied sich sehr vom Geist der Vergeltung, den sie vom Gesetz her gewohnt waren, und rief unter den Leuten große Verwunderung hervor. Trotzdem lehrte der Meister, daß das Gesetz nicht außer acht gelassen werden dürfe und nur abgelöst werden könne, wenn es erfüllt sei: "Denkt nicht, ich sei gekommen, um das Gesetz und die Propheten aufzuheben. Ich bin nicht gekommen, um aufzuheben, sondern um zu erfüllen. Amen, das sage ich euch: Bis Himmel und Erde vergehen, wird auch nicht der kleinste Buchstabe des Gesetzes vergehen, bevor nicht alles geschehen ist." (Mt 5:17, 18.)

10. Es ist ersichtlich, daß der Meister mit einer höheren Lehre gekommen war, als man bislang gekannt hatte, und daß die damals geltenden Lehrsätze nicht ausreichten: "Darum sage ich euch: Wenn eure Gerechtigkeit nicht weit größer ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen." (Mt 5:20.)

11. Jesus selbst hielt sich streng an alle rechtmäßigen Forderungen des Gesetzes; hingegen ließ er die bloße Befolgung des Buchstabens - wenngleich auch diese nachdrücklich gefordert wurde - nicht gelten, wenn der Geist des Mosaischen Gebots nicht gehalten wurde.

12. Durch die vortrefflichen und von wahrer Sittlichkeit getragenen Lehren und Vorschriften des Messias wurde das Denken all derer bereitgemacht, die seinen Worten glaubten, so daß das Evangelium in seiner Reinheit eingeführt und die Kirche Christi auf Erden gegründet werden konnte.

13. Von den Jüngern, die ihm nachfolgten und von denen einige schon die Ehre einer vorbereitenden Berufung erhalten
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hatten, erwählte er zwölf Männer und ordinierte sie zum Apostelamt: "Und er setzte zwölf ein, die er bei sich haben und die er dann aussenden wollte, damit sie predigten." (Mk 3:14.) Weiter: "Als es Tag wurde, rief er seine Jünger zu sich und wählte aus ihnen zwölf aus; sie nannte er auch Apostel." {Lk 6:13; vergl. Mt 10:1, 2.) Die zwölf besonderen Zeugen für ihn und sein Werk wurden ausgesandt, um in den Städten der Juden zu predigen. Dies war ihre erste Mission, und sie wurden beauftragt, ihr Wirken auf das Haus Israel zu beschränken. Der Kern ihrer Botschaft war: "Das Himmelreich ist nahe." (Mt 10:7; s. das ganze Kapitel.)

Bei der Ordinierung waren sie mit einer bestimmten Macht ausgestattet worden. Von dieser sollten sie Gebrauch machen, um zu predigen, Kranke zu heilen, selbst Tote zu erwecken, und böser Geister Herr zu werden; die Ermahnung des Meisters lautete ja: "Umsonst habt ihr empfangen, umsonst sollt ihr geben." Sie sollten ohne Geld und ohne Mundvorrat gehen und darauf vertrauen, daß ihnen eine höhere Macht gäbe, was sie brauchten, und zwar durch die Hand derer, denen sie die wahre Botschaft bringen würden; ferner wurden sie vor möglichen Entbehrungen gewarnt, die sie erwarteten, und vor der Verfolgung, der sie früher oder später sicherlich ausgesetzt sein würden.

14. Zu einem späteren Zeitpunkt berief Christus noch andere zum geistlichen Dienst und sandte sie paarweise aus; sie sollten vor ihm hergehen und die Menschen für sein Kommen bereitmachen. So lesen wir etwa von den Siebzig, die einen beinahe gleichlautenden Auftrag erhielten wie die Apostel (s. Lk 10; vergl. Mt 10). Daß sie mit Vollmacht und Kraft in ihr Amt eingesetzt wurden und es sich dabei um keine leere Form handelte, geht aus dem Erfolg ihres Wirkens hervor; bei ihrer Rückkehr berichteten sie nämlich triumphierend: "Herr, sogar die
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Dämonen gehorchen uns, wenn wir deinen Namen aussprechen." (Lk 10:17.)

15. Der klare Auftrag, den die Apostel bei ihrer Ordinierung erhalten hatten, wurde später noch hervorgehoben. An ihnen wurde die besonders feierliche, als Fußwaschung bekannte heilige Handlung vollzogen, die so wichtig ist, daß der Herr auf den Einwand des Petrus entgegnete: "Wenn ich dich nicht wasche, hast du keinen Anteil an mir." (Siehe Joh 13:4-9.) Und den elf, die treu geblieben waren, gab der Auferstandene unmittelbar vor seiner Himmelfahrt zum Abschied die Weisung: "Geht hinaus in die ganze Welt, und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen." Nachdem der Herr von der Erde gegangen war, traten die Apostel machtvoll ihren geistlichen Dienst an: "Sie aber zogen aus und predigten überall. Der Herr stand ihnen bei und bekräftigte die Verkündigung durch die Zeichen, die er geschehen ließ." (Mk 16:14-20; vergl. Mt 28:19, 20.)

16. Diese Schriftstellen besagen, daß die Apostel bevollmächtigt waren, nach der Himmelfahrt des auferstandenen Messias in den Belangen der Kirche zu amtieren. Daß Petrus, der Rangälteste im Apostelrat, eine präsidierenden Stellung erhielt, geht aus der besonderen Ermahnung und dem Auftrag hervor, die der Erretter ihm am Ufer des Sees Gennesaret gegeben hatte (s. Joh 21:15-17).

17. Den Aposteln war bewußt, daß der Herr zwar von ihnen gegangen war, ihnen aber die Vollmacht und den Auftrag hinterlassen hatte, die Kirche als feststehende Organisation aufzurichten; das ist aus der Schrift klar beweisbar. Als erstes füllten sie den freigewordenen Platz im präsidierenden Rat - oder Kollegium - der Zwölf auf; Der Platz war durch die Abtrünnigkeit und den Tod des Judas Iskariot freigeworden. Die Art und Weise, wie die Amtshandlung vorgenommen wurde, ist lehr-
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reich. Die Einsetzung eines neuen Apostels lag nicht allein in der Entscheidung der elf. Wir lesen vielmehr, daß sich die Jünger (die Mitglieder der Kirche) versammelten, etwa 120 an der Zahl. Petrus legte ihnen die zu beschließende Sache vor und betonte, daß der Mann, der erwählt würde, persönliche Kenntnis oder ein persönliches Zeugnis vom Wirken des Herrn haben müsse und deshalb befähigt sei, als besonderer Zeuge des Messias zu sprechen, denn dies ist die besondere Eigenschaft eines Apostels. "Einer von den Männern," sagte Petrus, "die die ganze Zeit mit uns zusammen waren, als Jesus, der Herr, bei uns ein und aus ging, angefangen von der Taufe durch Johannes bis zu dem Tag, an dem er von uns ging und in den Himmel aufgenommen wurde - einer von diesen muß nun mit uns zusammen Zeuge seiner Auferstehung sein." (Apg 1:21, 22; s. a. Vers 15-26.) Wir erfahren ferner, daß zwei Männer nominiert wurden und daß die Macht Gottes angerufen wurde, um anzuzeigen, ob der Herr einen davon und, wenn j a, welchen erwählt habe. "Dann gaben sie ihnen Lose; das Los fiel auf Matthias, und er wurde den elf Aposteln zugerechnet."

18. Es ist offenkundig, daß die Apostel ihr Kollegium als eine fest organisierte Körperschaft betrachteten, auf zwölf Mitglieder beschränkt, auch daß das Werk der Kirche die Vollständigkeit der Organisation erforderte. Dessenungeachtet lesen wir nichts mehr davon, daß später noch die freigewordenen Plätze im Rat der Zwölf besetzt worden wären. Paulus - vor seiner Bekehrung als Saulus von Tarsus bekannt - empfing eine besondere Kundgebung, bei der er die Stimme des Auferstandenen sagen hörte: "Ich bin Jesus, den du verfolgst." (Apg 9:5; s. a. Vers 1-22.) So wurde er ein besonderer Zeuge des Herrn Jesus und war als solcher tatsächlich ein Apostel, obgleich wir in der heiligen Schrift keinen sicheren Hinweis dafür finden, daß er je Mitglied des Rates der Zwölf wurde. Die Ordinierung des
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Paulus dient uns als Beispiel dafür, wie wichtig es ist, daß jemand von rechtmäßigen Bevollmächtigten zum Amt ordiniert wird. Obwohl er mit dem auferstandenen Jesus gesprochen hatte und obwohl ihm die Macht Gottes kundgetan wurde, als er sein Augenlicht wiedererhielt, mußte er sich doch der Taufe unterziehen; danach wurde er in den geistlichen Dienst eingesetzt, indem Bevollmächtigte ihm die Hände auflegten (s. Apg 13:1-3).

19. Ein weiterer Fall von Amtshandlung, wo Männer zu besonderen Ämtern in der Kirche eingesetzt wurden, ergab sich bald nach der Ordinierung des Matthias. Ein Merkmal der frühapostolischen Kirche war es offenbar, daß die Mitglieder alles Eigentum gemeinsam besaßen und daß jedem nach seinem Bedarf zugeteilt wurde. Als die Zahl der Mitglieder zunahm, erwies es sich für die Apostel als undurchführbar, diesen zeitlichen Belangen die nötige Zeit und Aufmerksamkeit zu widmen. Daher riefen sie die Mitglieder auf, sieben Männer auszuwählen, die im Ruf standen, ehrlich zu sein, und die von den Aposteln bestimmt werden konnten, sich um diese Angelegenheiten besonders zu kümmern. Diese Männer wurden dann durch Beten und Händeauflegen eingesetzt (s. Apg 6:1-7). Das Beispiel ist insofern lehrreich, als es zeigt, daß sich die Apostel ihrer Vollmacht, die Angelegenheiten der Kirche zu lenken, bewußt waren und daß sie sich in ihrem hohen Amt streng an den Grundsatz der allgemeinen Zustimmung hielten. Sie übten ihre priesterliche Macht im Geist der Liebe aus und achteten dabei auf die Rechte der Menschen, über die sie gesetzt waren.

20. Unter der Amtswaltung der Apostel und anderer, die unter ihrer Leitung standen und in Positionen von geringerer Vollmacht wirkten, nahm die Kirche an Zahl und Einfluß zu (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels). Nach der Himmelfahrt Christi
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blieb Jerusalem zehn oder zwölf Jahre lang Hauptsitz der Kirche. In den Provinzen wurden jedoch Zweige oder, wie es in der Schrift heißt, einzelne Gemeinden gegründet. Bei der Gründung dieser Zweige wurden Bischöfe, Diakone und andere Beamte gewählt und zweifellos mit Vollmacht eingesetzt, so daß sie die örtlichen Belange wahrnehmen konnten (s. Phil 1:1; vergl. 1Tim 3:1, 2, 8, 10).

21. Daß der Auftrag Jesu an die Apostel, das Evangelium weithin zu predigen, ohne Verzug und eifrig ausgeführt wurde, ist schon daraus ersichtlich, daß die Kirche in frühapostolischer Zeit rasch zunahm (s. Apg.6:7; 12:24; 19:20). Im Jahre 64 n. Chr. - etwa 30 Jahre nach der Himmelfahrt Christi - schreibt Paulus, das Evangelium sei schon zu jeder Nation getragen worden: "In der ganzen Schöpfung unter dem Himmel wurde das Evangelium verkündet" (Kol 1:23; vergl. V. 6), womit der Apostel zweifellos meint, die Evangeliumsbotschaft sei überall so gründlich verkündigt worden, daß alle Willigen davon erfahren konnten. '

22. Details über die Organisation der Kirche zur Zeit der Apostel gibt es nicht in großer Fülle. Wie bereits gezeigt wurde, lag die präsidierende Vollmacht bei den zwölf Aposteln; ferner wurde die besondere Berufung der Siebzig erwähnt; daneben gab es aber auch noch Evangelisten, Hirten und Lehrer (s. Eph 4:11), und darüber hinaus Hohe Priester (s. Heb 5:1-5), Älteste (s. Apg 14:23; 15:6; 1Petr 5:1), Bischöfe (s. 1Tim 3:1; Tit 1:7) usw. Paulus erläutert den Zweck dieser Ämter: "Um die Heiligen für die Erfüllung ihres Dienstes zu rüsten, für den Aufbau des Leibes Christi." (Eph 4:12; s. a. Vers 13-16.) Die Kirche mit ihren abgestuften Ämtern und ihren Geistesgaben ist treffend mit einem vollkommenen Körper verglichen worden, der aus verschiedenen Organen und Gliedern besteht, von denen jedes für das Wohlergehen des Gan-
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zen notwendig ist, während keins unabhängig von den übrigen sein kann. So wie bei den Gliedern des menschlichen Körpers ist es auch in der Kirche nicht angebracht, daß einer zum anderen sagt: "Ich bin auf dich nicht angewiesen." (1Kor 12; s. Anm. 4 am Ende d. Kapitels.)

Die Kirche Christi auf der westlichen Hemisphäre

23. Anhand der jüdischen heiligen Schriften haben wir gesehen, wie die Kirche in Asien und Europa zur Zeitenmitte und unmittelbar darauf stark gemacht und aufgerichtet wurde. Es wurden Schriftstellen angeführt, die für keinen ernsthaften Christen bedeutungslos sein können; wir haben uns ja auf das Neue Testament berufen. Nun bleibt zu betrachten, wie die Kirche in einem anderen Teil des Hauses Israel aufgerichtet wurde, unter einem Volk, das den Kontinent Amerika bewohnte.

24. Zum Nutzen aller, denen die heiligen Schriften der Nephiten - in der Welt als das Buch Mormon veröffentlicht - nicht vertraut sind, soll hier eine kurze historische Zusammenfassung eingefügt werden (s. Anm. 5 am Ende des Kapitels). Im Jahre 600 v. Chr., während der Regierung des Königs Zidkija, wurde eine kleine Gruppe von Auswanderern von einem inspirierten Propheten namens Lehi aus Jerusalem fortgeführt. Diese Menschen gelangten mit Gottes Hilfe an die Küste des arabischen Meeres, wo sie ein Schiff bauten. Damit überquerten sie die großen Wasser und gelangten an die Westküste Südamerikas, wo sie 590 v. Chr. an Land gingen. Bald spalteten sie sich in zwei Parteien, die eine von Nephi, die andere von Laman geführt, die beide Söhne Lehis waren. Diese beiden Gruppen entwickelten sich zu den zwei verfeindeten Nationen, die in der
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Geschichte als Nephiten und Lamaniten bezeichnet werden. Die erstere erlebte einen Aufstieg, während die letztere das Wissen und die Fertigkeiten der Zivilisation verlernte. Nephitische Propheten sagten vorher, daß der Messias auf die Erde kommen und hier seinen geistlichen Dienst vollbringen würde. Auch seine Kreuzigung und Auferstehung sagten sie voraus.

25. In den Aufzeichnungen wird berichtet, daß der Messias den Nephiten in Amerika persönlich erschien. Dies geschah, nachdem er vom Ölberg in den Himmel aufgefahren war. Eine Vorausdeutung auf dieses große Ereignis gab Christus selbst, während er noch auf Erden lebte. Sich selbst mit dem guten Hirten vergleichend, der sein Leben für die Schafe gibt, sagte er: "Ich habe noch andere Schafe, die nicht aus diesem Stall sind; auch sie muß ich führen, und sie werden auf meine Stimme hören; dann wird es nur eine Herde geben und einen Hirten." (Joh 10:16; s. a. Vers 1-18; vergl. 3Ne 15:21.)

26. Den nephitischen Aufzeichnungen zufolge hatten sich bestimmte vorhergesagte Zeichen, die den Tod des Erretters ankündeten, erfüllt. Auf der westlichen Hemisphäre hatten sich verheerende Erdbeben und andere schreckenerregende Erschütterungen der Natur ereignet, während sich auf Golgota die allesüberschattende Tragödie vollzog. Die Menschen im Land Überfluß, das den nördlichen Teil Südamerikas umfaßte, verwunderten sich noch immer über die gewaltigen Erschütterungen, von denen sie erst Wochen zuvor in Angst und Schrecken versetzt worden waren. Als sie sich nun zu einem bestimmten Anlaß versammelt hatten und darüber redeten, was geschehen war, hörten sie eine Stimme, als käme sie vom Himmel, die sagte: "Seht meinen geliebten Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, in dem ich meinen Namen verherrlicht habe - ihn höret ! " (3Ne 11:7; s. das ganze Kapitel.) Als sie aufblickten, sahen sie einen Mann herabkommen. Er war in ein weißes Gewand ge-
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kleidet, und als er die Erde erreichte, sagte er: "Siehe, ich bin Jesus Christus, von dem die Propheten bezeugt haben, er werde in die Welt kommen.

Steht auf und kommt her zu mir, daß ihr die Hände in meine Seite legen und die Nägelmale in meinen Händen und meinen Füßen fühlen könnt, damit ihr wißt, daß ich der Gott Israels und der Gott der ganzen Erde bin und für die Sünden der ganzen Welt getötet worden bin." (V. 10, 14.)

27. Nachdem Christus kundgetan hatte, wer er war, begann er, die Menschen im Evangeliumsplan zu unterweisen, wie er ihn zuvor gepredigt hatte. Außerdem legte er ihnen die Organisation der Kirche dar, die er auf der östlichen Hemisphäre aufgerichtet hatte. Er kam dann noch mehrmals zu den Nephiten und gab ihnen viele Weisungen, die er zuvor den Juden gegeben hatte. Er betonte die Wichtigkeit der Taufe und anderer heiliger Handlungen, die für die Errettung notwendig sind. Zur Erinnerung an seinen Sühnetod führte er das Abendmahl ein. Ferner erwählte und beauftrage er zwölf Apostel, denen er Vollmacht in der Kirche übertrug. Er legte dar, wie wichtig es ist, seine Organisation beim richtigen Namen zu nennen, nämlich Kirche Christi. Und er verkündete, daß das Gesetz des Mose erfüllt und fortan durch das Evangelium abgelöst sei, welches durch die von ihm gegründete Kirche verkörpert wurde. Im Hinblick auf ihre Organisation, Lehre und Weisung und ihre vorgeschriebenen heiligen Handlungen war die Kirche Christi in Amerika das genaue Gegenstück zur Kirche in Palästina.

28. So wurde also zur Zeitenmitte auf beiden Erdhälften die Kirche gegründet. In ihrer unverfälschten Einfachheit und Schönheit zeigt sich die Majestät und Würde einer göttlichen Institution. Es ist nun unsere traurige Pflicht, den Verfall geistiger Kraft und den schließlichen Abfall der ganzen Kirche vom Glauben zu betrachten.
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ANMERKUNGEN

1. Die Bedingungen am Anfang des christlichen Zeitalters. "Zum Zeitpunkt der Geburt Christi war diese geradezu unvorstellbare Verschmelzung der gesamten damals bekannten Welt zu einer einzigen Monarchie endlich zustandegebracht worden. Der römische Kaiser Augustus war der alleinige Machthaber, zu dem alle Nationen aufblickten . . . Kein Fürst, kein König, kein Mächtiger, welchen Namens auch immer, konnte den Frieden stören, der durch diese Universalherrschaft gewährleistet war . . . So außergewöhnlich war also die Zeit, in die Jesus Christus hineingeboren wurde. Über der ganzen Erde lag tiefster Friede. Alle Lande waren offen für die Botschaft der Gnade und Liebe, die zu verkünden er kam. Die gesellschaftlichen und moralischen Gegebenheiten auf der ganzen Welt boten im großen und ganzen zur Zeit der Geburt Christi genauso ideale Voraussetzungen wie die politischen. Augustus hatte nach sechzig Jahren, die von Verschwörungen und verheerenden Bürgerkriegen gekennzeichnet waren, den Siegespreis der Weltherrschaft errungen. Sulla und Marius hatten ebenso wie Pompeius und Cäsar in Italien und in den Provinzen ihre Legionen gegeneinander geführt und die Erde mit Blut getränkt. Augustus selbst hatte den Thron erst nach einem dreizehnjährigen Krieg errungen, der in weit auseinanderliegenden Gebieten geführt worden war. Die Welt war erschöpft von diesem sich lange hinziehenden leidvollen Kampf und lechzte nach Frieden." (Cunningham Geikie: "The Life and Works of Christ", New York, 1894. 1. Bd., S.25.)

"Das Römische Reich war zur Zeit Christi weniger von Krieg und Aufruhr erschüttert als während vieler Jahre davor. Obgleich ich der Meinung derer nicht zustimmen kann, die auf den Bericht des Oriosus verweisen und behaupten, die Pforten des Janustempels seien damals geschlossen gewesen und Kriege und Zwietracht hätten auf der ganzen Welt überhaupt aufgehört, so steht doch fest, daß die Zeit, zu der unser Erretter auf die Erde herabkam, zu Recht als Friedensära bezeichnet werden kann, vergleicht man sie mit den Zeiten davor. Die damals herrschende Ruhe war in der Tat auch eine Voraussetzung dafür, daß die geistlichen Diener Christi ihre erhabene, die ganze Menschheit betreffende Sendung erfolgreich erfüllen konnten." (Mosheim: "Institutiones Ecclesiasticae Historiae", I/I, 1:4.)

2. Das Heidentum zu Beginn des christlichen Zeitalters. "Jede Na
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tion hatte damals ihre eigenen Götter, über die immer ein Gott herrschte, der erhabener war als alle anderen - jedoch auf eine Weise, daß auch diese oberste Gottheit selbst der gestrengen Herrschaft vorgegebener Tatsachen oder dem, was die Philosophen als äußere Notwendigkeit bezeichnen, unterworfen war. Die Götter des Ostens unterschieden sich von denen der Gallier, der Germanen und der anderen nordischen Nationen. Es bestand ein großer Unterschied zwischen den Göttern der Griechen und der Ägypter, die Pflanzen, Tiere und eine ganze Reihe von Schöpfungen der Natur und der Kunst zu Göttern erhoben. Auch verehrte und besänftigte jedes Volk seine Gottheiten auf eigene Weise mit heiligen Riten, die in den einzelnen Ländern sehr unterschiedlich waren.

Einer erscheint beim ersten Hinsehen besonders bemerkenswert: Die Verschiedenheit der Religionen und Götter rief unter den Nationen weder Krieg noch Spaltungen hervor, von den Ägyptern abgesehen. Und vielleicht muß man nicht einmal diese ausschließen, da ja die Kriege, in denen sie für ihre Götter kämpften, keine eigentlichen Religionskriege waren. Jede Nation ließ ihre Nachbarn in ihrer jeweiligen Art der Götterverehrung gewähren, und alle konnten ihre eigenen Götter anbeten und ihre eigenen Riten und Zeremonien praktizieren, ohne daß es deshalb zu Spannungen gekommen wäre. Bedenkt man aber, daß die Welt in ihrer aller Augen ein einziges großes Reich mit verschiedenen Provinzen war, wo eben jede Provinz ihre eigenen Götter hatte, so ist an dieser gegenseitigen Toleranz schon nichts Verwunderliches mehr - auch nicht daran, daß niemand die Götter einer anderen Nation geringschätzen oder einen Fremden zwingen konnte, die einheimischen Götter zu verehren. Die Römer übten diese Toleranz in höchstem Maße. Sie gestatteten zwar nicht, daß an den Religionen, die im Reich öffentlich gelehrt wurden, irgend etwas geändert würde oder daß in aller Offenheit eine neue Form der Gottesverehrung eingeführt würde, doch gewährten sie ihren Bürgern die volle Freiheit, im eigenen Hause heilige Riten anderer Nationen zu vollziehen und auf Festen, in Tempeln oder an heiligen Stätten oder in sonst einer Form fremde Götter zu verehren, solange dies nicht mit den Interessen und Gesetzen der Republik im Widerspruch stand." (Mosheim: Inst. Eccl. Hist., I/I, 1:7, 8.)

3. Das rasche Wachstum der Kirche. Anfang des 4. Jahrhunderts schrieb Eusebius über das erste Jahrzehnt nach der Himmelfahrt des
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Erretters: "Mit einem Male also erleuchtete das erlösende Wort gleich einem Sonnenstrahl die ganze Welt mit himmlischer Macht und Kraft. Sofort ,verbreitete sich`, wie die göttliche Schrift verkündet hatte, ,über die ganze Erde die Stimme` seiner gottbegnadeten Evangelisten und Apostel ,und ihre Worte bis an die Grenzen des Erdkreises`. In allen Städten und Dörfern erstanden mit einem Male von Tausenden besuchte vollbesetzte Kirchen gleich gefüllten Scheunen. Die, deren Seele infolge eines durch Vererbung überkommenen Übels von der alten Krankheit des abergläubischen Götzendienstes gefesselt war, wurden in der Kraft Christi durch die Lehren seiner Schüler sowie auch durch ihre Wunder wie von schrecklichen Tyrannen befreit und aus düsteren Gefängnissen erlöst." (Eusebius: "Kirchengeschichte", II:3, Üs. v. Haeuser.)

4. Gott wirkt durch die Apostel. "Denken wir angesichts der raschen Entwicklung des Christentums bei den Nationen der Andern an die unzulänglichen und schwachen Werkzeuge, durch die dieses große und erstaunliche Werk so schnell zustande gebracht wurde, so erkennen wir als wahre und eigentliche Ursache eine allmächtige, unsichtbare Hand. Setzen wir hier nämlich nicht das Eingreifen Gottes voraus - wie konnten dann Männer ohne jede menschliche Hilfe, ohne Ansehen und Besitz, ohne Bildung und Redekunst in so kurzer Zeit einen beträchtlichen Teil der Menschheit dazu bringen, die Religion ihrer Vorfahren aufzugeben? Wie war es möglich, daß eine Handvoll Apostel, die als Fischer und Zöllner schon in ihrer eigenen Nation verstoßen und woanders als Juden verhaßt gewesen sein mußten, gelehrte und mächtige Männer ebenso wie einfache Menschen dazu bewegen konnten, ihre wohlgehegten Vorurteile aufzugeben und eine neue Religion anzunehmen, die sich mit ihren verderbten Leidenschaften nicht vertrug? In der Tat wies vieles unzweifelhaft auf eine himmlische Macht hin, von der ihr geistlicher Dienst fortwährend begleitet war. Allein in ihrer Sprache lag eine unglaubliche Kraft, ja eine erstaunliche Fähigkeit, den Verstand zu erleuchten und das Herz zu überzeugen." (Mosheim: Hist. Eccl. Inst., I/I, 4:8.)

5. Die Nephiten und die Lamaniten. Die Vorfahren des nephitischen Volkes wurden "im Jahre 600 v. Chr. von Lehi, einem jüdischen Propheten aus dem Stamm Manasse, von Jerusalem weggeführt. Seine eigentliche Familie umfaßte, als er die Stadt verließ, seine Frau Saria und seine Söhne Laman, Lemuel, Sam und Nephi. Später werden
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auch Töchter erwähnt, doch wird nicht gesagt, ob irgendwelche von diesen schon vor dem Auszug aus Jerusalem geboren wurden. Außer seiner eigenen Familie gehörten zu Lehis Kolonie noch Zoram und Ischmael; dieser war ein Israelit aus dem Stamme Efraim. Ischmael und seine Familie schlossen sich Lehis Gesellschaft in der Wüste an, und seine Nachkommen wurden dem Volk, von dem wir sprechen, zugezählt. Die Kolonie scheint zunächst in der Richtung Südosten gereist zu sein, wobei sie sich nahe der Küste des Roten Meeres hielt; dann änderte sie ihren Lauf und zog nach Osten durch die Halbinsel Arabien. Dort an der Küste des Arabischen Meeres baute sie ein Schiff, rüstete es aus und vertraute sich darin der göttlichen Obhut zur Überfahrt über die See an. Man nimmt an, daß diese Reise sie weiter ostwärts über den Indischen Ozean und schließlich über den südlichen Stillen Ozean an die Westküste Südamerikas brachte, wo sie ums Jahr 590 v. Chr. landete.

* * *

Die Leute siedelten sich in dem Lande an, das ihnen das Land der Verheißung war. Viele Kinder wurden ihnen geboren, und im Laufe weniger Geschlechter hatte eine zahlreiche Nachkommenschaft vom Lande Besitz ergriffen. Nach Lehis Tod kam es zu einer Spaltung, dergestalt, daß sich ein Teil des Volkes Nephi - der rechtmäßigerweise zum Prophetenamt bestimmt war - zu seinem Führer erkor, während die übrigen Laman, den ältesten Sohn Lehis, zu ihrem Führer ausriefen. Von da an war das geteilte Volk als die ,Nephiten` und die ,Lamaniten` bekannt. Zu Zeiten unterhielten sie leidlich freundliche Beziehungen zueinander, im allgemeinen aber bekämpften sie sich, denn die Lamaniten bekundeten gegen ihre nephitischen Verwandten unversöhnlichen Haß und Feindschaft. Die Nephiten machten Fortschritte in den Künsten der Zivilisation, bauten große Städte und errichteten blühende Gemeinwesen; doch fielen sie oft in Übertretung, und der Herr züchtigte sie, indem er es zuließ, daß ihre Feinde sie besiegten. Aus ihren Überlieferungen glaubt man annehmen zu dürfen, daß sie sich nach Norden ausbreiteten und den nördlichen Teil Südamerikas besiedelten, später den Isthmus überschritten und ihr Gebiet auf den südlichen, zentralen und östlichen Teil der heutigen Vereinigten Staaten von Nordamerika ausdehnten. Die Lamaniten fielen,
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während sie an Zahl zunahmen, unter den Fluch göttlichen Mißfallens. Sie wurden dunkel an Hautfarbe und niedrig an Geist, vergaßen den Gott ihrer Väter, führten ein wildes Nomadenleben und sanken auf die Stufe, auf der die amerikanischen Indianer - ihre buchstäblichen Nachkommen - von denen gefunden wurden, die den westlichen Erdteil in einer viel späteren Zeit entdeckten." ("Die Glaubensartikel" vom Verfasser, S.259f.)
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2. KAPITEL

Der Abfall vom Glauben vorhergesagt

1. Wir betrachten es nun als erwiesen, daß die Kirche Christi unter der persönlichen Leitung des Erretters aufgerichtet worden und in der frühapostolischen Zeit rasch gewachsen ist, und setzen von hier aus unsere Untersuchung fort.

2. Eine äußerst wichtige Frage ist: Hat die solchermaßen mit Vollmacht aufgerichtete Kirche Christi von der apostolischen Zeit an bis zur Gegenwart in organisierter Form fortbestanden? Diese Frage wirft noch weitere auf. Hat nämlich die Kirche als irdische Organisation tatsächlich fortbestanden - wo ist dann der Beweis für die legitime Nachfolge in der priesterlichen Vollmacht, und welche der zahllosen einander widersprechenden Sekten und Kirchen der Gegenwart besitzt nun wirklich das heilige Priestertum, das der Kirche von Christus, ihrem Gründer, ursprünglich verliehen worden war?

3. Weiter: Sind die geistigen Gaben und Segnungen, durch die die Kirche in ihrer Frühzeit ausgezeichnet war, in den Jahrhunderten seit der Zeitenmitte sichtbar gewesen? Wenn ja, in welcher der zahlreichen Kirchen der Neuzeit sehen wir, daß den Gläubigen solche Zeichen nachgefolgt wären? (Siehe Mk 16:17.)

4. Wir stehen auf dem Standpunkt, daß die Kirche nach der apostolischen Zeit allmählich in einen Abfall vom Glauben versank, wodurch die Priestertumsnachfolge unterbrochen wurde; ferner, daß dann die Kirche - die irdische Organisation unter göttlicher Leitung und mit der Vollmacht, in geistigen Verordnungen zu amtieren - zu existieren aufhörte.
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5. Wenn es die Kirche Christi also heute auf der Welt gibt, so muß sie durch göttliche Vollmacht erneut aufgerichtet worden sein; das heilige Priestertum muß auf die Erde zurückgebracht worden sein, nachdem es durch den Abfall der Urkirche vom Glauben verlorengegangen war (s. Anm. 1 am Ende des Kapitels).

6. Wir stehen auf dem Standpunkt, daß dieser allgemeine Abfall vom Glauben durch den Erretter selbst noch während seines Menschendaseins vorhergesagt worden ist; ebenso von seinen inspirierten Propheten, und zwar vor und nach der Zeit seiner irdischen Bewährung. Ferner sind wir der Ansicht, daß eine vernunftgemäße Geschichtsinterpretation diesen allgemeinen Abfall vom Glauben als Tatsache erhärtet.

7. Bevor wir uns mit den erwähnten Vorhersagen und ihrer schrecklichen Erfüllung näher befassen, mag es nützlich sein, kurz einige allgemeine Überlegungen anzustellen.

8. Was das Vorherwissen Gottes betrifft, so sage niemand, die Allwissenheit Gottes sei an sich eine bestimmende Ursache, wodurch ein Ereignis unausweichlich bewirkt werde. Ein irdischer Vater, der die Schwächen seines Sohnes kennt, kann aufgrund dieses Wissens die traurige Vorhersage treffen, was für Unheil und Leid seinen ungeratenen Jungen treffen werden. Er kann voraussehen, daß sein Sohn Segnungen verwirken wird, die er hätte haben können - daß er seine Stellung, seine Selbstachtung, seinen guten Ruf und seine Ehre verlieren wird. Selbst die dunklen Schatten einer Verbrecherzelle oder das finstere Grab eines Trunkenbolds mögen dem liebenden Vater in seinen traurigen Visionen vorschweben; da ihn aber die Erfahrung gelehrt hat, daß es unmöglich ist, den Sohn auf den rechten Weg zu bringen, sieht er die erschreckende zukünftige Entwicklung voraus und findet in diesem Wissen nur Sorge und Schmerz.
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Kann man nun sagen, das Vorherwissen des Vaters sei eine Ursache für den sündigen Lebenswandel des Sohnes? Der Sohn mag nun schon volljährig sein, und sein Schicksal liegt in seinen eigenen Händen, er kann sein Handeln selbst bestimmen. Es steht nicht in der Macht des Vaters, ihn durch Zwang oder willkürliches Gebot zu lenken. Und während er nur zu gern jede Mühe und jedes Opfer auf sich nehmen würde, um seinen Sohn vor dem drohenden Schicksal zu retten, fürchtet er sich doch vor der, wie es ihm scheint, furchtbaren Gewißheit. Jedenfalls trägt der besorgte, liebende Vater, der für seinen Sohn betet, nicht aufgrund seines Wissens zu dessen Ungeratenheit bei. Etwas anderes zu behaupten bedeutete ja, daß ein nachlässiger Vater, der sich keine Mühe gibt, auf das Wesen und den Charakter seines Sohnes einzugehen, und der vor sündhaften Neigungen die Augen verschließt und dem es gleichgültig ist, was die Zukunft wahrscheinlich bringt, seinem Kind gerade durch seine Gefühllosigkeit einen Vorteil verschafft, weil das mangelnde Vorausdenken dann nicht Ursache für die Pflichtvergessenheit seines Sohnes sein kann.

9. Unser himmlischer Vater besitzt vollständige Kenntnis vom Wesen und von der Veranlagung jedes seiner Kinder, die er durch lange Beobachtung und Erfahrung in der vergangenen Ewigkeit unserer vorirdischen Kindheit erlangt hat. Verglichen damit, ist die von irdischen Eltern gesammelte Erfahrung in bezug auf ihre Kinder verschwindend gering. Aufgrund dieses alles übertreffenden Wissens kann Gott die Zukunft jedes Kindes, ja, jedes Menschen genauso lesen wie die einer ganzen Gesellschaft oder Nation. Er weiß, wie ein jeder unter gegebenen Umständen handeln wird, und sieht das Ende schon vom Anfang an. Sein Vorherwissen gründet sich darauf, daß er alle Fakten kennt und ihren Zusammenhang sieht. Er sieht die Zukunft als einen Zustand voraus, der sicher eintreten wird, weil
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es von Natur aus und nicht aufgrund seines Willens so kommen muß.

10. Man kann aber einwenden, daß es im oben erwähnten Beispiel vom Vater und seinem widerspenstigen Sohn nicht in der Macht des Vaters liege, den sündigen Weg zu ändern, auf dem der Sohn seiner Schande und seinem Untergang entgegeneilt, während der allmächtige Vater sehr wohl erretten könne, wenn es sein Wille sei. Darauf sei entgegnet: Der Vater der Seelen hat seine Kinder mit dem göttlichen Geburtsrecht der Entscheidungsfreiheit ausgestattet. Er lenkt seine Kinder nicht durch willkürlichen Zwang und will es auch gar nicht. Er zwingt keinen Menschen zu sündigen, und er zwingt keinen zur Rechtschaffenheit. Dem Menschen ist die Freiheit gegeben, sein Handeln selbst zu bestimmen. Diese Unabhängigkeit steht in enger Verbindung mit einer strengen Verantwortlichkeit und unabwendbarer Rechenschaftspflicht. Bei dem Gericht, vor das wir einst treten werden, wird jeder Umstand unseres Lebens berücksichtigt. Die durch das Erbgut übertragenen Neigungen, die Auswirkungen der Umgebung zum Guten oder Bösen, die förderlichen Belehrungen der Jugend oder der Mangel an guter Unterweisung - diese und alle anderen mitwirkenden Elemente müssen bei einem gerechten Richtspruch über Schuld oder Unschuld einer Seele berücksichtigt werden. Und trotzdem ist durch die göttliche Weisheit von vornherein klar, welches Endergebnis entsteht, wenn gegebene Umstände auf einen bestimmten Charakter und auf bestimmte Neigungen eines Menschen einwirken, während aber jeder frei ist, innerhalb der Schranken vorgegebener und sich auswirkender Umstände das Gute oder das Böse zu wählen (s. Anm. 2 am Ende des Kapitels).

11. Eine weitere Frage in diesem Zusammenhang, die es verdient, überlegt zu werden, ist diese: Ist die Tatsache, daß die
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von Jesus Christus aufgerichtete Kirche vom Glauben abgefallen ist oder, in anderen Worten, daß sie zugrunde gerichtet und zerstört wurde, als fehlgeschlagener Plan des Herrn anzusehen? Handelt es sich um eine Niederlage, bei der der Satan den Sieg über Christus davongetragen hat? Man überlege : Welcher Erdenmensch hätte je den Maßstab erfaßt, an dem der Allmächtige Erfolg und Mißerfolg mißt? Wer wagt den Standpunkt einzunehmen, daß das, was der Mensch als Triumph preist oder als Niederlage beklagt, auch nach dem Maßstab ewiger Grundsätze so gewertet wird?

12. In der Geschichte der Welt gibt es eine Überfülle von Beispielen, die zeigen, wie das Böse vorübergehend triumphiert, wie Gerechtigkeit nicht zum Zuge kommt, wie göttliche Pläne zumindest im Augenblick vereitelt werden und wie Gottes Absichten auf Widerstand stoßen und ihre Durchführung verzögert wird.

13. Wir lesen vom Bund des Herrn mit Israel. Er verkündet Abraham, Isaak und Jakob, daß ihre Nachkommen ein erwähltes Volk sein würden, um unter den Nationen einen besonderen Dienst zu leisten. Durch diese Blutslinie würde der Erretter der Menschheit geboren werden, und in der Nachkommenschaft Abrahams sollten alle Nationen der Erde gesegnet werden. Unter der Bedingung treuer Ergebenheit ihm gegenüber, der sich als ihr Gott und König erklärt hatte, wurden ihnen Segnungen verheißen - Segnungen, die das Menschenherz nicht erahnen und der Menschenverstand nicht begreifen kann. Überdies sagte der Herr Unheil und Leid, Anfechtung für den einzelnen und Schande für die ganze Nation voraus, falls sich Israel vom Dienst Jehovas abwenden und den Verlockungen seiner heidnischen Nachbarn nachgeben sollte, die von Gott nichts wußten. Sollte man etwa denken, der Herr hätte nicht gewußt, welchen Weg sein Volk wählen würde? Konnte er et-
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wa nicht vorhersehen, daß Israel den bösen Weg einschlagen; seine Segnungen verwirken und somit Leid ernten würde? Der Plan Jehovas schlug nicht fehl, obwohl das Eintreffen des so reichlich verheißenen Segens sehr verzögert wurde. Ebenso kraftvoll wie die Vorhersage von Unheil im Falle von Sünde war die Verheißung, daß das Volk erneut seine Gunst erlangen würde. Auf die bereits geschehene Verstreuung Israels würde dann die Sammlung erfolgen, und diese vollzieht sich gerade jetzt (s. "Die Glaubensartikel", 17. u. 18. Kap.).

14. Wie hätte wohl die Welt über den Erfolg oder Mißerfolg der Mission Christi geurteilt, wenn darüber zum Zeitpunkt der Kreuzigung abgestimmt worden wäre? Allem Anschein nach hatten seine Feinde gesiegt; er, der verkündet hatte, er sei der Messias, die Auferstehung und das Leben, der Sohn Gottes, über den der Tod nicht obsiegen konnte - er hatte das Schicksal eines Verbrechers erlitten, und sein Leichnam lag in einer Gruft. Aber das Urteil der Jahrhunderte und zugleich auch das der vor uns liegenden Ewigkeit verkündet diesen "Fehlschlag" als den größten Triumph aller Zeiten, als den größten aller Siege.

15. So ist es auch mit der Kirche. Eine Zeitlang triumphierten die Mächte des Bösen und herrschte der Geist des Abfalls. Doch in prophetischer Vision erschien jenseits der finsteren geistigen Nacht die Morgendämmerung der Wiederherstellung, und sowohl die Nacht mit ihren Schrecken als auch der erwachende Tag in seinem Glanz wurden vorhergesehen und vorhergesagt.

16. Wenn wir uns mit den Vorhersagen des Abfalls in der Schrift und ihrer durch die spätere Geschichte bestätigten Erfüllung beschäftigen, erkennen wir, daß der Abfall des Glaubens in seinem Verlauf von zwei deutlichen Phasen gekennzeichnet war:
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l. daß Menschen von der Kirche abgefallen sind und

2. daß die Kirche selbst vom Glauben abgefallen ist.

17. In der ersten Phase haben wir es damit zu tun, daß sich einzelne von der Wahrheit abwandten und sich von der Kirche lossagten, manchmal wenige, dann wiederum viele. Dergleichen muß man wohl als natürlich und unvermeidlich ansehen. Nirgends in der Geschichte finden wir ein großes Unterfangen, dem sich begeisterte Massen anschließen, wovon sich nicht wieder viele abwenden. Solange solche Einzelfälle nicht so zahlreich sind, daß sie eine schwerwiegende Ursache für diese Abkehr erkennen lassen, bedürfen wir keiner göttlichen Vorhersage und keiner inspirierten Prophezeiung als Erklärung für dieses Geschehen. Wir stellen jedoch fest, daß der Abfall von der Urkirche sehr verbreitet und allgemein war und daß die zugrundeliegenden Ursachen von schwerwiegender Bedeutung waren.

18. Was die zweite der beiden obenerwähnten Phasen betrifft, werden wir mit Umständen von noch weitaus größerer Bedeutung als der Abspaltung einzelner Menschen von der Kirche konfrontiert. Hier sehen wir nämlich, wie die ganze Kirche auf die Stufe einer menschlichen Institution herabsank, dem das wobei Organisation und Wirkensweise anders waren, als ursprünglich festgelegt - ohne das Priestertum oder die Vollmacht, in geistigen Verordnungen zu amtieren, und ohne die Gaben und Segnungen, mit denen der Herr seine Kirche bei deren Gründung ausgestattet hatte. Kurzum, wir stellen fest, daß die Kirche selbst abgefallen war, sich mit ihrer zeitlichen Macht brüstete, ihre eigenen Gesetze erließ, ihre eigenen Dogmen lehrte und nur eine äußere Form der Frömmigkeit bewahrte, während sie deren Kraft leugnete (s. 2Tim 3:1-6).

Konkrete Vorhersagen über den Abfall vom Glauben

19. Der Herr sah, daß es zu einem allgemeinen Abweichen von den Grundsätzen der Rechtschaffenheit kommen würde, und wußte von Anfang an, daß die Menschen sich göttliche Vollmacht anmaßen und ihre eigene Form der Gottesverehrung ins Leben rufen würden. Durch den Mund seiner erwählten Propheten sagte er wiederholt voraus, daß es unweigerlich so kommen würde (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels).

20. Von den Prophezeiungen aus der Zeit vor Christi Geburt sei die folgende erwähnt. Jesaja sah in einer Vision die Erde in der Zeit geistiger Finsternis, einer Zeit, in der die Menschen aller Schichten Unrecht taten und die Menschenwelt sich wohl in einem hilflosen und hoffnungslosen Zustand befand. Er sah die Erde gleichsam in Trauer und in wüster Verlassenheit. Und das gab er als Grund dieses traurigen Zustands an: "Die Erde ist entweiht durch ihre Bewohner; denn sie haben die Weisung übertreten, die Gesetze verletzt, den ewigen Bund gebrochen." (Jes 24:5; s. a. Vers 1-6.)

21. Man mag vielleicht denken, diese Prophezeiung beziehe sich auf eine Verletzung des Mosaischen Gesetzes, Volk Israel in alter Zeit unterstand. Man bedenke jedoch, daß der Mosaische Bund nirgends als ewig oder immerwährend bezeichnet wird. Der Bund zwischen Abraham und dem Herrn wurde vierhundertdreißig Jahre vor der Offenbarung des Gesetzes geschlossen, und das Gesetz konnte den Bund, der ja nur durch Christus erfüllt werden konnte, nicht aus der Welt schaffen. Paulus hob dies in seinem Brief an die Galater hervor und nannte sie unvernünftig, weil sie das Gesetz des Mose und das Evangelium Christi verwechselt hätten (Gal 3:17; man lese das ganze Kapitel). Das "Gesetz", worunter der Apostel eindeutig die Mosaischen Satzungen verstand, war lediglich ein Wegbe-
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reiter für den "Glauben", womit eindeutig das von Christus offenbarte Evangelium gemeint ist. "Ehe der Glaube kam", schreibt Paulus, "waren wir im Gefängnis des Gesetzes, festgehalten bis zu der Zeit, da der Glaube offenbart werden sollte.

So hat das Gesetz uns in Zucht gehalten bis zum Kommen Christi, damit wir durch den Glauben gerecht gemacht werden. Nachdem aber der Glaube gekommen ist, stehen wir nicht mehr unter dieser Zucht. Ihr seid alle durch den Glauben Söhne Gottes in Christus Jesus.

Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus (als Gewand) angelegt.

Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid einer in Christus Jesus.

Wenn ihr aber zu Christus gehört, dann seid ihr Abrahams Nachkommen, Erben kraft der Verheißung." (V. 23-29.)

22. Aus der Aussage des ganzen Kapitels geht hervor, daß Abraham zwar das Evangelium gepredigt bekam und daß mit ihm der Bund geschlossen wurde, wonach der Messias aus seiner Nachkommenschaft hervorgehen würde, daß aber das Evangelium nicht bei Israel verblieb (s. V. 19), und zwar infolge von Übertretung; an seiner Stelle wurde aber als disziplinäre Maßnahme zeitweilig das Mosaische Gesetz eingeführt, das bestimmungsgemäß vom Evangelium Jesu Christi abgelöst werden sollte. Andererseits wird das Blut Christi, das vergossen worden ist und so das Sühnopfer zustandegebracht hat, ausdrücklich als das Blut des ewigen Bundes bezeichnet (s. Heb 13:20).

23. Es ist also ersichtlich, daß sich Jesajas unheilvolle Prophezeiung nicht auf ein Abweichen von den mosaischen Forderungen beziehen konnte, sondern auf einen vom damaligen Standpunkt aus zukünftigen Abfall von dem noch aufzurich-
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tenden immerwährenden Bund hinweisen mußte. Ein Teil dieser großen Vorhersage, nämlich der sich auf das Brennen und das weitverbreitete Unheil bezieht, harrt überdies noch der vollständigen Erfüllung.

Eine weitere Vorhersage, welche auf die Zeit anzuwenden ist, wo es auf Erden keine Kirche Christi geben würde und wo die Menschen klagen und leiden würden, stammt von Amos: "Seht, es kommen Tage - Spruch Gottes, des Herrn -, da schicke ich den Hunger ins Land, nicht den Hunger nach Brot, nicht Durst nach Wasser, sondern nach einem Wort des Herrn. Dann wanken die Menschen von Meer zu Meer, sie ziehen von Norden nach Osten, um das Wort des Herrn zu suchen; doch sie finden es nicht." (Amos 8:11-13.)

25. Christus unterwies seine Nachfolger in sehr direkten und eindeutigen Worten über den bevorstehenden Abfall. Als er wegen der Zeichen gefragt wurde, die sein Zweites Kommen ankündigen würden, antwortete er: "Gebt acht, daß euch niemand irreführt! Denn viele werden unter meinem Namen auftreten und sagen: Ich bin der Messias!, und sie werden viele irreführen." (Mt 24:4, 5.) Dann sprach er von bevorstehenden Kriegen und politischen Unruhen und fügte hinzu: "Dann werden viele zu Fall kommen und einander hassen und verraten. Viele falsche Propheten werden auftreten, und sie werden viele irreführen. Und weil die Mißachtung von Gottes Gesetz überhand nimmt, wird die Liebe bei vielen erkalten. Wer jedoch bis zum Ende standhaft bleibt, der wird gerettet." (V: 10-13.)

26. Christus bezeichnete die Umstände, die den um sich greifenden Abfall vom Glauben begleiten würden, noch genauer; er verkündete seinen Aposteln: "Dann wird man euch in große Not bringen und euch töten, und ihr werdet von allen Völkern um meines Namens willen gehaßt." (V. 9.) Und weiter: "Wenn dann jemand zu euch sagt: Seht, hier ist der Messias !, oder: Da
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ist er!, so glaubt es nicht! Denn es wird mancher falsche Messias und mancher falsche Prophet auftreten, und sie werden große Zeichen und Wunder tun, um, wenn möglich, auch die Auserwählten irrezuführen. Denkt daran: Ich habe es euch vorausgesagt. Wenn sie also zu euch sagen: Seht, er ist draußen in der Wüste!, so geht nicht hinaus; und wenn sie sagen: Seht, er ist im Haus!, so glaubt es nicht." (V. 23-26.)

27. Nachdem Christus von der Erde gegangen war, warnten seine Apostel das Volk weiterhin vor der kommenden Finsternis. In jener denkwürdigen Rede des Paulus vor den Ältesten zu Ephesus, wo sie ihn, wie er ihnen sagte, von Angesicht nicht mehr sehen würden, erinnerte er seine Zuhörer an die Weisungen, die er ihnen schon früher gegeben hatte, und gab ihnen nachdrücklich folgende Warnung: "Ich weiß: Nach meinem Weggang werden reißende Wölfe bei euch eindringen und die Herde nicht schonen. Und selbst aus eurer Mitte werden Männer auftreten, die mit ihren falschen Reden die Jünger auf ihre Seite ziehen." (Apg 20:29, 30; s. a. V. 17-31.)

28. Es würden also nicht nur Außenstehende den Heiligen um eigennützigen Gewinns willen schmeicheln - eindringende Wölfe, die die Herde nicht schonen würden -, sondern es standen auch Schisma und Entzweiung bevor; und diese Spaltungen würden durch damals Anwesende bewirkt werden, durch Männer, die nach Führungsämtern trachteten und die ihre eigenen Lehren einführen und auf diese Weise der Kirche Jünger abgewinnen und an sich ziehen würden.

29. Derselbe Apostel warnt Timotheus vor dem herannahenden Abfall vom Glauben und erwähnt ein paar falsche Lehren, die sich fehlgeleiteten Menschen einprägen würden - "Lehren von Dämonen" nennt er sie. Er ermahnt Timotheus, den Brüdern all dies ins Gedächtnis zu rufen, wie es einem guten Diener Christi geziemt, der "in den Worten des Glaubens und der
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guten Lehre erzogen" ist. Man beachte diese inspirierte Vorhersage: "Der Geist sagt ausdrücklich: In späteren Zeiten werden manche vom Glauben abfallen; sie werden sich betrügerischen Geistern und den Lehren von Dämonen zuwenden, getäuscht von heuchlerischen Lügnern, deren Gewissen gebrandmarkt ist: Sie verbieten die Heirat und fordern den Verzicht auf bestimmte Speisen, die Gott doch dazu geschaffen hat, daß die, die zum Glauben und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangt sind, sie mit Danksagung zu sich nehmen." (1Tim 4:1-3; s. Anm. 5 am Ende des Kapitels. )

30. Während Paulus durch die Vorahnung bedrückt war, daß sein Märtyrertod nahe bevorstand, fordert er in einem zweiten Brief an Timotheus, den er wie einen Sohn liebte, dazu auf, das Evangelium eifrig und mit großem Einsatz zu predigen, denn auf die Kirche fielen schon die Schatten des Abfalls vom Glauben. Seine Aufforderung ist ergreifend in ihrer ernsten Eindringlichkeit: ,"Ich beschwöre dich bei Gott und bei Christus Jesus, dem kommenden Richter der Lebenden und der Toten, bei seinem Erscheinen und bei seinem Reich: Verkünde das Wort, tritt dafür ein, ob man es hören will oder nicht; weise zurecht; tadle, ermahne, in unermüdlicher und geduldiger Belehrung: Denn es wird eine Zeit kommen, in der man die gesunde Lehre nicht erträgt, sondern sich nach eigenen Wünschen immer neue Lehrer sucht, die den Ohren schmeicheln; und man wird der Wahrheit nicht mehr Gehör schenken, sondern sich Fabeln zuwenden." (2Tim 4:1-4.)

31. Im Brief an die Heiligen in Thessalonich warnt Paulus sie vor einem Irrtum, der von einigen stark vertreten wurde, nämlich daß das Zweite Kommen Christi schon sehr nahe sei. Es scheint, als sei Täuschung praktiziert, ja sogar Fälschung vermutet worden; denn der Apostel mahnt die Gemeinde, sich weder durch Rede noch durch einen Brief, "der angeblich von
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uns stammt", aus der Fassung bringen zu lassen. Seine machtvollen Worte lauten: "Laßt euch durch niemand und auf keine Weise täuschen! Denn zuerst muß der Abfall von Gott kommen und der Mensch der Gesetzwidrigkeit erscheinen, der Sohn des Verderbens, der Widersacher, der sich über alles, was Gott oder Heiligtum heißt, so erhebt, daß er sich sogar in den Tempel Gottes setzt und sich als Gott ausgibt." (2Thess 2: 3, 4. ) Wir werden sehen, in welch schmerzhaft buchstäblicher Weise diese Prophezeiung Jahrhunderte danach in Erfüllung gegangen ist, und zwar durch die gotteslästerliche Anmaßung der abtrünnigen Kirche.

32. In einer Sprache, die so deutlich ist, daß jeder sie verstehen muß, prophezeite der Apostel Petrus bezüglich der Häresien, die in der Zeit des Abfalls als Lehre gepredigt werden würden; und er erinnert die Leute daran, daß es auch in alter Zeit falsche Lehrer gab, so wie es sie auch in damals noch zukünftigen Zeiten geben würde: "Es gab aber auch falsche Propheten im Volk; so wird es auch bei euch falsche Lehrer geben. Sie werden verderbliche Irrlehren verbreiten und den Herrscher, der sie freigekauft hat, verleugnen; doch dadurch werden sie sich selbst bald ins Verderben stürzen. Bei ihren Ausschweifungen werden sie viele Anhänger finden, und ihretwegen wird der Weg der Wahrheit in Verruf kommen. In ihrer Habgier werden sie euch mit verlogenen Worten zu kaufen versuchen; aber das Gericht über sie bereitet sich schon seit langem vor, und das Verderben, das ihnen droht, schläft nicht." (2Pet 2:1-3; man lese das ganze Kapitel. Man beachte, wie die Zustände der heutigen Welt beschrieben werden.)

33. Judas, der Bruder des Jakobus, verweist in seinem an alle Heiligen gerichteten Brief auf vorangegangene Warnungen: "Ihr aber, liebe Brüder, denkt an die Worte, die von den Aposteln Jesu Christi, unseres Herrn, im voraus verkündet
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worden sind, als sie euch sagten: Am Ende der Zeit wird es Spötter geben, die sich von ihren gottlosen Begierden leiten lassen." (Jud 17, 18.)

34. Johannes, der Offenbarer genannt, schaute in einer Vision die Welt, wie sie in einer damals noch in der Zukunft liegenden Zeit sein würde. Er beschrieb den Geist der Ungerechtigkeit als ein abscheuliches Ungeheuer und den, der ihn hervorbringt, den Satan, als Drachen. Er sagte: "Die Menschen warfen sich vor dem Drachen nieder, weil er seine Macht dem Tier gegeben hatte; und sie beteten das Tier an und sagten: Wer ist dem Tier gleich, und wer kann den Kampf mit ihm aufnehmen? . . . Das Tier öffnete sein Maul, um Gott und seinen Namen zu lästern, seine Wohnung und alle, die im Himmel wohnen. Und es wurde ihm erlaubt, mit den Heiligen zu kämpfen und sie zu besiegen. Es wurde ihm auch Macht gegeben über alle Stämme, Völker, Sprachen und Nationen. Alle Bewohner der Erde fallen nieder vor ihm: alle, deren Name nicht seit der Erschaffung der Welt eingetragen ist ins Lebensbuch des Lammes, das geschlachtet wurde. Wenn einer Ohren hat, so höre er." (Offb 13:4, 6-9.)

35. Man beachte eine weitere Prophezeiung, die sich auf die Vision Johannes des Offenbarers gründet. Er nimmt auch hier Bezug auf das, was in den letzten Tagen sein wird, und verkündet: "Dann sah ich: Ein anderer Engel flog hoch am Himmel. Er hatte den Bewohnern der Erde ein ewiges Evangelium zu verkünden, allen Nationen, Stämmen, Sprachen und Völkern. Er rief mit lauter Stimme: Fürchtet Gott und erweist ihm die Ehre! Denn die Stunde seines Gerichts ist gekommen. Betet ihn an, der den Himmel und die Erde, das Meer und die Wasserquellen geschaffen hat." (Offb 14:6, 7.)

36. Es stimmt zwar, daß die letztzitierte Schriftstelle nicht direkt den Abfall vom Glauben vorhersagt, doch wird hier der
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Zerfall der Kirche als eine schon vollendete Tatsache dargestellt. Der Offenbarer blickte bis in die Zeit nach dem Zerfall der Kirche und schaute den viel helleren Tag der Wiederherstellung des Evangeliums - einer Wiederaufrichtung der Kirche durch das Wirken eines Engels. Die Annahme, das Evangelium hätte von einem himmlischen Boten auf die Erde gebracht werden müssen, wenn es dort ohnehin noch vorhanden war, wäre widersinnig. Genauso unvernünftig wäre auch die Behauptung, daß eine Wiederherstellung oder Wiederaufrichtung der Kirche Christi notwendig oder auch möglich wäre, wenn die Kirche in rechtmäßiger Nachfolge von Priestertum und Vollmacht fortbestanden hätte. Wenn das Evangelium vom Himmel wiedergebracht werden mußte, so muß es zuvor auch von der Erde genommen worden sein. Die Prophezeiung von der Wiederherstellung beweist also, daß tatsächlich ein allgemeiner und vollständiger Abfall vom Glauben stattgefunden hat.

Der Abfall auf der westlichen Hemisphäre vorhergesagt

37. Im vorangehenden Kapitel wurde dargelegt, daß der auferstandene Herr bei den Nephiten auf der westlichen Hemisphäre die Kirche Christi aufgerichtet hatte. Es wurde vorhergesehen, daß die Macht des Bösen sowohl auf der westlichen als auch auf der östlichen Hemisphäre obsiegen würde. Man bedenke die schicksalsschweren Worte des Propheten Alma an seinen Sohn Helaman: "Siehe, ich erkenne gemäß dem Geist der Offenbarung, der in mir ist, daß dieses Volk, die Nephiten, nach vierhundert Jahren von der Zeit an, da Jesus Christus ihnen erscheinen wird, in Unglauben verfallen wird.

Ja, und dann werden sie Kriege und Seuchen erleben, ja, Hungersnöte und Blutvergießen, bis das Volk Nephi ausgerottet sein wird,
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ja, und dies, weil sie in Unglauben verfallen und in Werke der Finsternis und Sittenverderbnis und allerart Übeltaten verfallen werden, ja, ich sage dir, weil sie gegen so großes Licht und so große Erkenntnis sündigen; ja, ich sage dir, von dem Tag an wird die vierte Generation noch nicht vergangen sein, da wird dieses große Übeltun eintreten." (Alma 45:10-12.)

38. Eine frühere Prophezeiung, die den Niedergang der überlebenden Nachkommen Lehis betrifft, wurde von Nephi ausgesprochen; und zwar aufgrund einer Offenbarung, die ihm durch den Besuch eines Engels zuteil geworden war. Er beschreibt seine Zukunftsvision folgendermaßen: "Ich schaute und sah, daß die Nachkommen meiner Brüder gegen meine Nachkommen kämpften, wie der Engel es gesagt hatte; und ich sah: Das Volk meiner Nachkommen wurde wegen seines Stolzes und wegen der Versuchungen des Teufels von den Nachkommen meiner Brüder überwunden. Und es begab sich: Ich schaute und sah das Volk der Nachkommen meiner Brüder, wie sie meine Nachkommen überwunden hatten; und sie breiteten sich in Scharen über das ganze Land aus. Und ich sah sie in großer Menge versammelt, und ich sah Kriege und Kriegsgerücht unter ihnen; und in Kriegen und Kriegsgerücht sah ich viele Generationen von ihnen vergehen. Und der Engel sprach zu mir: Siehe, diese werden in Unglauben verfallen. Und es begab sich: Ich sah, wie sie - nachdem sie in Unglauben verfallen waren - zu einem dunklen und widerlichen und schmutzigen Volk wurden, voller Trägheit und allerart Greueln." (1Ne 12:19-23. Weitere Vorhersagen im Buch Mormon über den geistigen Niedergang auf der westlichen Hemisphäre: 2Ne 27:1; 2Ne 26:19-22; 2 Ne 29.) Der heruntergekommene Zustand der Indianer - Abkömmlinge eines Propheten - ist ein schlagender Beweis für die Erfüllung dieser prophetischen Aussage.
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39. Die angeführten Schriftstellen zeigen in ausreichendem Maße, daß sowohl ein weitverbreiteter Abfall von der Kirche als auch der innere Verfall der Kirche selbst vorhergesehen wurden und daß auf beiden Hemisphären ein allgemeiner Abfall vom Glauben vorhergesagt wurde.

ANMERKUNGEN

1. Urkirche und wiederhergestellte Kirche. Aus dem Namen der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage geht hervor, daß sie sich von der Urkirche, die von Christus und seinen Aposteln in alter Zeit aufgerichtet wurde, abhebt. Die wesentliche Bezeichnung der wiederhergestellten Kirche ist Kirche Jesu Christi, ihr offizieller Name lautet Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage; die nachgestellte Beifügung dient zur Unterscheidung der in unserer Evangeliumszeit aufgerichteten Kirche von der, die der Erretter während seines irdischen Wirkens gegründet hat. Diese Unterscheidung kommt auch in einem unserer Glaubensartikel zum Ausdruck: "Wir glauben an die gleiche Organisation (der heutigen Kirche), wie sie in der Urkirche bestanden hat."

2. Die Entscheidungsfreiheit des Menschen. Die auf die Handlungsfreiheit des einzelnen Menschen bezogene Lehre der wiederhergestellten Kirche läßt sich wie folgt zusammenfassen: "Die Kirche lehrt als eine ausdrückliche Lehre der Schrift, daß zu den unveräußerlichen Vorrechten, die dem Menschen von seinem göttlichen Vater zugestanden worden sind, auch die Freiheit gehört, im Leben das Gute oder das Böse zu wählen, den Geboten des Herrn zu gehorchen oder nicht zu gehorchen, ganz wie der Mensch will. Dieses Recht kann nicht mit größerer Sorgfalt geachtet werden, als Gott es selbst achtet. In seinem ganzen Umgang mit den Menschen hat er das sterbliche Geschöpf immer frei wählen und handeln lassen, ohne Zwang und Hinderung, abgesehen vom Einfluß des väterlichen Rates und der liebenden Ermahnung. Zwar hat er Gebote gegeben und Gesetze aufgestellt und dem Gehorsamen Segnungen, dem Ungehorsamen Strafe verheißen, aber in ihrer Entscheidung sind die Kinder Gottes ungehindert.
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In dieser Beziehung ist der Mensch nur insofern weniger frei als die Engel, als er sich selbst mit den Banden der Sünde gefesselt und seine Willenskraft und Seelenstärke verloren hat. Der Mensch ist ebenso frei, die Gesetze der Gesundheit, die Forderungen der Natur und die Gebote Gottes sowohl in zeitlichen als in geistigen Dingen zu übertreten, wie er frei ist, ihnen zu gehorchen. Im einen Fall bringt er die sicheren Strafen auf sich, die zum gebrochenen Gesetz gehören; im anderen erlangt er die Segnungen und die vergrößerte Freiheit, die einem gesetzentsprechenden Lebenswandel folgen. Befolgung des Gesetzes ist die Gewohnheit des freien Menschen; nur der Übertreter fürchtet sich vor dem Gesetz, denn er erntet - nicht des Gesetzes wegen, das ihn in seiner Familie geschützt hätte, sondern wegen seines Widerstandes gegen das Gesetz - Verlust und Unfreiheit.

Die Gerechtigkeit, eine besonders stark hervortretende Eigenschaft des Schöpfers, läßt den Gedanken nicht zu, daß der Mensch für seine Rechtschaffenheit belohnt und für seine bösen Taten bestraft werde, wenn er nicht die Fähigkeit der freien Entscheidung besäße. Es ist ebensowenig die Absicht Gottes, die Menschen zur Rechtschaffenheit zu zwingen, wie es sein Wille ist, den bösen Mächten zu erlauben, seine Kinder zum Sündigen zu nötigen. Im Garten Eden wurden dem ersten Menschen Gebote und Gesetze gegeben und ihm die Strafe erklärt, die einer Übertretung des Gesetzes folgen würde. Gerechterweise hätte ihm kein Gesetz gegeben werden können, wäre er nicht frei gewesen, nach eigenem Willen zu handeln. ,Du magst dich selbst entscheiden, denn das ist dir gewährt; aber bedenke, daß ich es verbiete`, sprach der Herr zu Adam. Über seinen Umgang mit dem ersten Patriarchen des Menschengeschlechts hat Gott in diesen Tagen erklärt: ,Siehe, ich habe ihm gewährt, selbständig zu handeln."`("Die Glaubensartikel" vom Verfasser, 3. Kapitel.)

3. Der Abfall vom Glauben wird durch Prophezeiung bezeugt. "Was ist Prophezeiung anderes als umgekehrte Geschichtsschreibung? Prophezeiung ist nichts anderes als die Aufzeichnung von etwas, bevor es tatsächlich geschieht. Geschichte hingegen hält Ereignisse fest, nachdem sie sich vollzogen haben. Vertrauenswürdiger und genauer ist die Prophezeiung, denn ihre Quelle ist die unfehlbare Inspiration Gottes des Allmächtigen, während die Geschichte - außer im Fall inspirierter Niederschrift - durch das Vorurteil und die Parteilichkeit des Geschichtsschreibers gefärbt ist und nur so genau sein kann, wie es von
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seinem Blickpunkt aus möglich ist. Sie kann durch ungezählte Einflüsse, die auf ihn einströmen, leicht beeinträchtigt werden, seien es parteiliche Rücksichten, nationale Interessen oder Vorurteile sowie die Vermutung, man könne auf die Gegenwart oder Zukunft Einfluß nehmen; all dies kann die Geschichtsschreibung beeinträchtigen, während Prophezeiung von derlei Einflüssen frei ist. Geschichtsschreiber wird man aus eigenem Antrieb, oder man wird von Menschen dazu bestellt, der Prophet aber wird von Gott erwählt. Ausgesucht durch göttliche Weisheit und von dem Geist, der das, was kommen wird, kündet, wird dem Propheten so viel über die Zukunft offenbart, wie Gott die Menschen wissen lassen möchte, und der inspirierte Verfasser zeichnet es als Mitteilung oder Warnung an die Menschen auf, ohne daß es zu der Färbung oder Verzerrung kommt, die das Werk des Geschichtsschreibers so leicht verunstaltet. So hat Mose aufgeschrieben, wie die Geschichte der Israeliten verlaufen würde, wenn sie Gott gehorchten, und wie sie verlaufen würde, wenn sie ungehorsam wären. Israel war ungehorsam, und die Geschichtsschreiber haben alle Möglichkeiten ihrer Kunst ausgeschöpft, um Israels Ungehorsam und sein Leid zu schildern, doch ihr Werk reicht an die Prophezeiungen weder an Lebendigkeit noch an Genauigkeit der Schilderung heran. So auch bei der Prophezeiung Daniels hinsichtlich des Aufstiegs und der Aufeinanderfolge der großen politischen Mächte, die die Erde beherrschen würden, und des schließlichen Triumphes des Gottesreiches. Und so auch bei nahezu allen Prophezeiungen." (B. H. Roberts, "A New Witness For God", S. 113f.)

4. Christus sagt den Abfall vorher. Die eindrucksvolle, als lebensnahe Schilderung gefaßte Prophezeiung, die unser Herr auf Fragen seiner Jünger hin ausgesprochen hat, ist schon Gegenstand vieler verschiedener Meinungen und Kommentare gewesen, besonders hinsichtlich der Zeit, auf die sich diese Vorhersage bezieht. Wie im 24. Kapitel Matthäus zu lesen, heißt es über ein wichtiges Anzeichen der Ereignisse, die dem Zweiten Kommen Christi vorausgehen: "Aber dieses Evangelium vom Reich wird auf der ganzen Welt verkündet werden, damit alle Völker es hören; dann erst kommt das Ende." (Mt 24:14.) Viele behaupten, das in diesem Zitat erwähnte Ende sei nicht notwendigerweise das der letzten Evangeliumszeit, also nicht das, was man gemeinhin als Ende der Welt bezeichnet, sondern vielmehr das Ende der damaligen Evangeliumszeit: Als Stützung dieser Auslegung
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wird darauf hingewiesen, daß Christus an die zitierten Worte eine Vorhersage über das Unheil anschließt, das damals Jerusalem drohte. Daß das Evangelium in der Zeit, wo die Apostel auf Erden wirkten, in allen Kulturnationen der östlichen Hemisphäre gepredigt wurde, ist sowohl aus der heiligen Schrift wie auch aus den namhaften nicht kanonischen Schriften ersichtlich, die diese Zeit betreffen. Paulus spricht davon, daß das Evangelium zu seiner Zeit in alle Welt getragen und der ganzen Schöpfung unter dem Himmel gepredigt worden sei. (Siehe Kol l :6, 2; vergl. Röm. 10:18; s. a. Anm. 3 am Ende des 1. Kapitels.)

Joseph Smith hat in seiner Version des 24. Kapitels Matthäus die Stelle, die sich auf die Verkündigung des Evangeliums in aller Welt als von Christus genanntes Zeichen bezieht, anders formuliert, so daß sie deutlicher auf die heutige oder letzte Evangeliumszeit anzuwenden ist. (Siehe Köstliche Perle, Schriften von Joseph Smith, Matthäus 24.) Die zu betrachtende Schriftstelle läßt sich direkt auf die heutigen Zustände anwenden - auf die Zeit, in der wir jetzt leben und die dem Zweiten Kommen des Messias unmittelbar vorangeht. Das .bedeutet aber nicht, daß sie sich nicht auch auf das frühere Zeitalter anwenden ließe. In unserer Evangeliumsausschüttung in der Zeiten Fülle wiederholt sich die Geschichte in vielen Fällen, drückt doch allein schon ihr Name aus, daß es sich um eine Zusammenfassung vergangener Ereignisse handelt; dazu gehört auch, daß sich frühere Zustände wiederholen und daß frühere Gesetze erneut zur Wirkung kommen. Die Vorhersage der Evangelisation der ganzen Welt ist ja nicht das einzige Beispiel dafür, daß eine allgemein gehaltene Prophezeiung mehr als nur einen einzigen begrenzten Erfüllungsbereich hat. In der apostolischen Zeit wurde das Evangelium zu allen Nationen getragen, die den Dienern des Herrn bekannt waren ; ein ähnliches Werk geht auch heute vonstatten, nur in weitaus größerem Ausmaß als in der Vergangenheit; denn die Welt ist heute, gemessen an ihrer Einwohnerzahl, wesentlich größer als damals.

5. Schriftstellen über den Abfall vom Glauben. Daß die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage keine Ausnahme bildet, wenn sie die zitierten Schriftstellen als Beweis für den Abfall vom Glauben heranzieht, zeigt sich darin, daß diese Vorhersagen von Theologen anderer Kirchen ähnlich ausgelegt werden. Dr. Adam Clarke etwa macht in seinem Bibelkommentar bezüglich der Ermahnung des Pau-
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lus an Timotheus die nachstehende Anmerkung - vorweg aber noch die Schriftstelle selbst: "Der Geist sagt ausdrücklich: In späteren Zeiten werden manche vom Glauben abfallen; sie werden sich betrügerischen Geistern und den Lehren von Dämonen zuwenden, getäuscht von heuchlerischen Lügnern."

"In späteren Zeiten: Dies bezieht sich nicht notwendigerweise auf die Endzeit, sondern auf jeden Zeitraum, der damals, als die Kirche existierte, noch Zukunft war."

"Vom Glauben abfallen: Sie werden vom Glauben, d. h. vom Christentum, abfallen und praktisch die ganze christliche Religion verwerfen, indem sie Lehren einführen, durch welche die Wahrheit null und nichtig wird; oder sie Leugnen und verwerfen Lehren, die für das Christentum als errettende Religion grundlegend sind. Alle wahren Lehren des Christentums können wirkungslos bleiben, wenn man zugleich auch an anderen Lehren festhält, die ihnen entgegenwirken; oder man kann auch vom Glauben abfallen, ohne überhaupt eine Irrlehre einzuführen : es genügt, wenn man einen grundlegenden Lehrsatz leugnet."

"Heuchlerische Lügner: Leute, die nicht nur vorgeben, von Gott inspiriert zu sein, sondern auch noch ein außerordentlich hohes Maß an Heiligkeit, Selbstverleugnung, Selbsterniedrigung usw. vortäuschen, um so den Lügen und falschen Lehren, die sie verbreiten, Glaubwürdigkeit zu verleihen. Man hat unzählige Lügen über Wunder in Umlauf gebracht, die von sogenannten Reliquien verstorbener Heiliger bewirkt worden sein sollen."

3. KAPITEL

Anfangsphasen des Abfalls

1. Wie im vorigen Kapitel gezeigt, wurde ein allgemeiner Abfall der Urkirche vorhergesehen und vorhergesagt, und zwar von Propheten, die viele Jahrhunderte vor der Zeit Christi lebten; ebenso vom Erretter selbst und von den Aposteln, die das Werk des geistlichen Dienstes nach seiner Auferstehung und Himmelfahrt fortsetzten. Wir wollen nun der Erfüllung dieser Vorhersagen nachgehen.

2. Der Beweis dafür, daß der Abfall wirklich wie vorhergesagt stattgefunden hat, findet sich in den heiligen Schriften und in den sonstigen Geschichtsaufzeichnungen. Aus bestimmten Äußerungen der Apostel der Frühzeit geht klar hervor, daß der Abfall schon zu ihren Lebzeiten begonnen hatte. Die Verbreitung falscher Lehren und das Auftreten von unbefugten Lehrern wird als eine damals in der Kirche existierende Tatsache behandelt und nicht als eine Entwicklung in ferner Zukunft gesehen (s. Anm. 1 am Ende des Kapitels).

3. Kaum war die Saat des Evangeliums in der Erde, als auch schon der Feind kam und des Nachts Unkraut unter den Weizen säte; und beides wuchs so engverbunden miteinander auf, daß jeder Versuch, das Unkraut auszureißen, zugleich den Weizen gefährdet hätte. (Siehe das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen, Mt 13:24-30; s. a. Anm. 2 am Ende des Kapitels.)

4. Paulus erkannte, daß die Menschen, unter denen er wirkte, allmählich den Glauben verloren, zu dem sie sich bekannt
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hatten, und daß sie der Täuschung durch Irrlehrer zum Opfer fielen. In seinem Brief an die Gemeinden in Galatien schreibt er: "Ich bin erstaunt, daß ihr euch so schnell von dem abwendet, der euch durch die Gnade Christi berufen hat, und daß ihr euch einem anderen Evangelium zuwendet. Doch es gibt kein anderes Evangelium, es gibt nur einige Leute, die euch verwirren und die das Evangelium Christi verfälschen wollen." Und dann, um hervorzuheben, welch große Sünde diejenigen begingen, die das Evangelium Christi verfälschten, setzte er hinzu: "Wer euch aber ein anderes Evangelium verkündigt, als wir euch verkündigt haben, der sei verflucht, auch wenn wir selbst es wären oder ein Engel vom Himmel. Was ich gesagt habe, das sage ich noch einmal: Wer euch ein anderes Evangelium verkündigt, als ihr angenommen habt, der sei verflucht." (Gal 1:6-9; man lese das ganze Kapitel; s. a. Anm. 3 am Ende des Kapitels. )

5. Die eben zitierten Stellen zeigen im Kontext, welcher Art der Irrtum war, in den die Gemeinden in Galatien zu verfallen drohten. Sie waren in einen Streit darüber verstrickt, ob sie an gewisse Forderungen des Mosaischen Gesetzes gebunden waren oder nicht, namentlich, was die Beschneidung betraf. Der Apostel unterwies sie, daß das Evangelium Christi über dem Gesetz stünde und daß sie überdies inkonsequent waren, weil sie sich wegen dieses einen Gesetzespunktes stritten und den Rest außer acht Ließen. Hier haben wir einen Hinweis darauf, wie heftig sich sogar Mitglieder der Kirche bemühten, die schlichten Forderungen des Evangeliums zu ändern, indem sie judaistische Elemente einführten. Man bedenke auch, daß es selbst unter den Aposteln eine Meinungsverschiedenheit hinsichtlich der Beschneidung gegeben hatte; doch war diese bereinigt worden, indem sie sich gebetsvoll bemüht hatten, den Willen des Herrn in diesem Punkt zu erfahren; und so wurden
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diejenigen, die darauf aus waren, über diesen oder sonst einen Punkt der rechten Lehre Streit zu entfachen, zu Feinden der Kirche erklärt, "die das Evangelium Jesu Christi verfälschen wollen" .

6. In seinem zweiten Brief an die Gemeinde in Thessalonich erklärt Paulus, daß der Geist der Gesetzwidrigkeit zu diesem Zeitpunkt schon am Werk war. Nachdem er den Aufstieg der abtrünnigen Kirche und ihre gotteslästerliche Machtanmaßung als eine der Bedingungen vor dem Zweiten Kommen Christi vorhergesagt hat, fährt er wie folgt fort: "Denn die geheime Macht der Gesetzwidrigkeit ist schon am Werk; nur muß erst der beseitigt werden, der sie bis jetzt noch zurückhält. Dann wird der gesetzwidrige Mensch allen sichtbar werden. Jesus, der Herr, wird ihn durch den Hauch seines Mundes töten und durch seine Ankunft und Erscheinung vernichten." (2Thess 2:7, 8.)

7. Wer oder was nun damals die Macht der Gesetzwidrigkeit zurückgehalten haben, ist Gegenstand mancher Diskussion geworden. Manche Autoren meinen, die Gegenwart der Apostel habe sich in dieser Weise ausgewirkt, während andere darin die einschränkende Macht der römischen Herrschaft sehen. Daß die römische Politik bestrebt war, religiöse Streitigkeiten zu unterdrücken, ist bekannt. Solange die Götter Roms nicht gelästert und ihre Heiligtümer nicht entweiht wurden, gewährte man ein hohes Maß an Religionsfreiheit. Mit dem Niedergang der römischen Vorherrschaft konnte die geheime Macht der Gesetzwidrigkeit, wie sie durch die abtrünnige Kirche verkörpert wurde, uneingeschränkt zur Geltung kommen.

8. Der von Paulus gebrauchte Ausdruck "geheime Macht der Gesetzwidrigkeit" ist bezeichnend (s. Anm. 1 am Ende des Kapitels.) Unter den Leuten, die schon sehr früh den christlichen Glauben verfälschten, traten vor allem diejenigen hervor, die
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sich gegen dessen Schlichtheit und mangelnde Exklusivität wandten. Diese Schlichtheit war so anders als die judaistischen Mysterien und das geheimnisvolle Ritual der Götzenanbeter, daß viele enttäuscht waren. Bei den ersten Änderungen in der christlichen Gottesverehrung handelt es sich um die Einführung mystischer Zeremonien.

9. Wie eifrig Paulus als Missionar gewesen ist, wird vielfach durch die Schrift belegt; mit demselben Brief setzte er sich dafür ein, daß diejenigen, die die Wahrheit angenommen hatten, ihren Glauben auch behielten. Die Paulusbriefe sind voll von Ermahnungen und Bitten, die sich gegen das Überhandnehmen falscher Lehren richten; vielfach gibt er seiner Trauer über den sich ausbreitenden Abfall in der Kirche Ausdruck. Seine Worte an Timotheus sind zugleich eindringlich und ergreifend : "Halte dich an die gesunde Lehre, die du von mir gehört hast; nimm sie dir zum Vorbild und bleibe beim Glauben und bei der Liebe, die uns in Christus Jesus geschenkt ist. Bewahre das dir anvertraute kostbare Gut durch die Kraft des Heiligen Geistes, der in uns wohnt. Du weißt, daß sich alle in der Provinz Asien von mir abgewandt haben. " (2Tim 1:13-15; Hervorhebg. v. Verf.; vergl. 4:10, 16.)

10. Eine ausgezeichnete Zusammenfassung von Äußerungen des Apostels Paulus über den Beginn des Abfalls vom Glauben in der frühapostolischen Zeit stammt von einem Apostel der Neuzeit, Orson Pratt. Er schreibt: "Der Abfall der christlichen Kirche begann im ersten Jahrhundert, als sich noch inspirierte Propheten und Apostel unter ihnen befanden; daher zählt Paulus unmittelbar vor seinem Märtyrertod viele auf, die "im Glauben Schiffbruch erlitten" oder "sich leerem Geschwätz zugewandt" haben; "die behaupten, die Auferstehung sei schon geschehen" und sich "mit Fabeleien und endlosen Geschlechterreihen abgeben", die "krank sind vor lauter Ausein
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andersetzungen und Wortgefechten. Diese führen zu Neid, Streit, Verleumdungen, üblen Verdächtigungen und Gezänk unter den Menschen, deren Denken verdorben ist; diese Leute sind von der Wahrheit abgekommen und meinen, die Frömmigkeit sei ein Mittel, um irdischen Gewinn zu erzielen." Dieser Abfall hatte so allgemein um sich gegriffen, daß Paulus dem Timotheus schreibt: "Alle in der Provinz Asien haben sich von mir abgewandt. " Und weiter: "Bei meiner ersten Verteidigung ist niemand für mich eingetreten; alle haben mich im Stich gelassen." Und ferner: ,Es gibt viele Ungehorsame, Schwätzer und Schwindler . . . Aus übler Gewinnsucht zerstören sie ganze Familien mit ihren falschen Lehren. ` Diese Abgefallenen stellten sich zweifellos als sehr rechtschaffen hin, denn der Apostel schreibt: ,Sie beteuern, Gott zu kennen, durch ihr Tun aber verleugnen sie ihn; es sind abscheuliche und unbelehrbare Menschen, die zu nichts Gutem taugen. "`

11. Judas ermahnte die Heiligen, sie sollten vor Menschen auf der Hut sein, die im Dienste des Satans stünden und die Kirche zu verderben trachteten. Er wandte sich "an die Berufenen, die von Gott, dem Vater, geliebt und für Jesus Christus bestimmt und bewahrt sind" : "Ich halte es für notwendig, euch mit diesem Brief zu ermahnen: Kämpft für den überlieferten Glauben, der den Heiligen ein für allemal anvertraut ist. Denn es haben sich einige Leute eingeschlichen, die schon seit langem für das Gericht vorgemerkt sind: gottlose Menschen, die die Gnade unseres Gottes dazu mißbrauchen, ein zügelloses Leben zu führen, und die Jesus Christus, unseren einzigen Herrscher und Herrn, verleugnen." (Judas 3, 4; s. Anm. 5 am Ende des Kapitels. ) Es ist offensichtlich, daß Judas den "überlieferten Glauben, der den Heiligen ein für allemal anvertraut ist", in Gefahr sieht. Er drängt die Glaubenstreuen, dafür zu kämpfen und ihn offen zu verteidigen. Er erinnert sie daran,
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daß es "am Ende der Zeit Spötter geben wird, die sich von ihren gottlosen Begierden leiten lassen" und fügt hinzu: "Es sind irdisch gesinnte Menschen, die den Geist nicht besitzen." {Jud 18, 19.) Er bezieht sich deutlich auf die damaligen Abgefallenen, die aufgrund ihrer sinnlichen Begierden und lüsternen Wünsche abtrünnig geworden waren.

12. Zu der Zeit, wo Johannes der Offenbarer auf die Insel Patmos verbannt war und schon fast alle Apostel von der Erde genommen waren, nachdem sie den Märtyrertod erlitten hatten, hatte sich der Abfall vom Glauben bereits so weit ausgebreitet, daß nur noch sieben Gemeinden als würdig erachtet wurden, die besondere Botschaft zu empfangen, die Johannes vermitteln sollte. In einer wunderbaren Vision sah er die sieben Gemeinden, dargestellt durch sieben goldene Leuchter, und sieben Sterne als Sinnbild der präsidierenden Beamten der Gemeinden; und inmitten der goldenen Leuchter stand einer, gleich einem Menschensohn, der die sieben Sterne in der Hand hielt.

13. Die Gemeinde in Ephesus fand Zustimmung wegen ihrer guten Werke, besonders weil sie die Häresien der Nikolaiten von sich gewiesen hatte; trotzdem wurde sie auch wegen ihrer Unzuverlässigkeit getadelt, nämlich: "Du hast deine erste Liebe verlassen. Bedenke, aus welcher Höhe du gefallen bist. Kehr zurück zu deinen ersten Werken! Wenn du nicht umkehrst, werde ich kommen und deinen Leuchter von seiner Stelle wegrücken." (Offb 2:4, S.)

14. Es wurde Johannes geboten, der Kirche in Pergamon zu schreiben und die Lehren gewisser Sekten und Lehrer anzuprangern. Die Gemeinde in Laodizea wurde als lau kritisiert, "weder kalt noch heiß". Es wurde ihr vorgeworfen sie brüste sich, daß sie reich sei und daß ihr nichts fehle, während sie in Wirklichkeit "elend und erbärmlich, arm, blind und nackt" sei (Offb 3:14-21).
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15. Die vorangehenden Schriftstellen beweisen ausreichend, daß der Abfall rasch um sich griff, noch bevor die Apostel ihren irdischen Dienst vollendet hatten. Das Zeugnis der frühen "Kirchenväter", die in der Zeit unmittelbar nach den Aposteln schrieben, sagt dasselbe aus. Nach der allgemein akzeptierten Zeitrechnung wurde die prophetische Botschaft von Johannes dem Offenbarer an die Kirchen in Asien in den letzten Jahren des ersten Jahrhunderts gegeben (wahrscheinlich gegen 96 n. Chr.; s. Vorwort zur Offenbarung des Johannes in der Einheitsübersetzung) .

16. Einer der Historiker jener Zeit, dessen Schriften zwar nicht zum Kanon oder zur heiligen Schrift zählen, aber dennoch als echt und verläßlich anerkannt werden, war Hegesippus, dessen Wirken in die nächste zeitliche Nähe der Apostel fällt. Eusebius zitiert in seinen Aufzeichnungen über den Zustand am Ende des ersten und zu Beginn des zweiten Jahrhunderts das Zeugnis des älteren Verfassers: "Derselbe Autor (Hegesippus) sagt auch, indem er die Geschehnisse jener Zeit schildert, daß die Kirche bis dahin eine reine und unverdorbene Jungfrau geblieben sei; während die Menschen, die die gesunde Lehre des errettenden Evangeliums verkehren wollten, wenn es solche überhaupt gab, sich noch in finsteren Winkeln verbargen. Als aber die heilige Körperschaft der Apostel aufgelöst und die bevorzugte Generation, die ihre inspirierte Weisheit gehört hatte, verschieden war, formte sich die Verschwörung gottlosen Irrtums durch den Betrug und die Vorspiegelungen der Irrlehrer. Da von den Aposteln nun keiner mehr übrig war, versuchten diese hinfort, dem wahren Evangelium schamlos ihre falsche Lehre entgegenzusetzen. So schreibt Hegesippus." (Eusebius, Kirchengeschichte, III:32.)

17. Man kann kaum daran zweifeln, daß sich die in diesem Zeugnis erwähnten Irrlehrer als Anhänger der Kirche ausga
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ben und keine Gegner von außen waren, da sie sich doch vom Einfluß und der Autorität der Apostel hatten zurückhalten lassen; sie hatten deren Tod abgewartet, um die Kirche durch böse Lehren verderben zu können.

18. Ein späterer Autor, der die Spaltungen und Zwistigkeiten kommentierte, von denen die Kirche des ersten Jahrhunderts zerrissen wurde - das war in der Zeit unmittelbar nach dem Wirken der Apostel -, schreibt: "Man kann sich leicht vorstellen, daß Einigkeit und Friede in der Kirche nicht lange herrschen konnten, da sie sich doch aus Juden und Andern zusammensetzte, die einander mit großer Abneigung betrachteten. Und da die bekehrten Christen die durch ihre Erziehung geformten Vorurteile nicht mit Stumpf und Stiel ausrotten konnten, sondern mit der Zeit darin noch bestärkt wurden, brachten sie in geringerem oder größerem Maß die Irrtümer ihrer früheren Religionen in die Kirche mit. So wurde auch allzuleicht die Saat der Unstimmigkeit und des Widerspruchs gesät und mußte bald in Form von Feindseligkeiten und Spaltungen aufgehen, die dann auch zum Ausbruch kamen und die Kirche spalteten." (Mosheim, Eccl. Hist., Cent. I, II, 3:11. Siehe a. Anm. 4 am Ende des Kapitels.)

19. Eine weitere anerkannte Autorität für Kirchengeschichte ist Joseph Milner, dessen erklärte Absicht es gewesen ist, die Wahrheit über die Kirche in ihrem günstigsten Licht darzustellen; er ist Autor eines umfassenden kirchengeschichtlichen Werkes. Darin schildert er den Zustand der Kirche am Ende des ersten Jahrhunderts folgendermaßen: "Laßt uns im Auge behalten, was dies (der Geist des Evangeliums) nun eigentlich ist. Der einfache Glaube an Christus - als den einzigen Erretter verlorener Sünder - sowie die Einwirkung des Heiligen Geistes - um von Sünde völlig verderbte Seelen zurückzugewinnen -, das sind die Leitbegriffe. Als der heilige Geist zum ersten Mal
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ausgegossen wurde, wurden diese Begriffe machtvoll gelehrt, und keine widerstreitende Meinung konnte sich auch nur einen Augenblick lang dagegen behaupten. Als die Wahrheitsliebe aufgrund menschlicher Verderbtheit und der Machenschaften des Satans abnahm, entstanden Häresien und falsche Darstellungen des Evangeliums, bei deren Anblick wir uns den Niedergang wahrer Religion gegen Ende des [ersten] Jahrhunderts vorstellen können." Der Autor fährt fort: "Das ausgehende erste Jahrhundert war von einer düsteren Wolke überschattet. Die ersten Eindrücke, die das Ausgießen des Gottesgeistes hinterläßt, sind im allgemeinen auch die stärksten und unterscheiden sich ganz deutlich vom Geist der Welt. Doch die Verworfenheit der Menschen, die eine Zeit lang unterdrückt wird, hebt von neuem das Haupt, besonders in der nachfolgenden Generation; daraus ergibt sich das Durcheinander von Schismen und Häresien, und diese führen dazu, daß das reine Werk Gottes vernichtet wird." (Milner: "History of the Church of Christ", Cent. I, l5.Kap.)

20. Dieses Kapitel hatte den Zweck, die ersten Anfänge der Abkehr vom Glauben aufzuzeigen, die sich so schnell überallhin ausbreiten und später alles erfassen sollte. Die eigentlichen Ursachen des Niedergangs der Kirche werden später noch behandelt.

Der Abfall vom Glauben greift auf der westlichen Hemisphäre um sich

21. Betrachten wir nun den Zustand der Kirche, die der auferstandene Herr bei den Nachkommen Lehis in Amerika aufgerichtet hatte. Dabei wollen wir uns nicht nur auf den Beginn ihres Zerfalls beschränken. Da nämlich der Abfall bei den Ne-
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phiten so rasch vor sich ging und der Zeitraum zwischen der Aufrichtung der Kirche und der Zerschlagung der Nation so kurz war, wollen wir die Geschichte der Kirche bis ans Ende verfolgen; und damit brauchen wir das Thema in einem späteren Kapitel nicht erneut aufgreifen. Wir lesen vom Gedeihen der Kirche bis etwa zum Jahr 200 n. Chr. Danach kam es zu einem allgemeinen Abfall, wie aus folgendem Zitat ersichtlich:

22. "Und nun, in diesem zweihundertsten Jahr fing es an, daß es unter ihnen welche gab, die im Stolz überheblich wurden . . : Und sie fingen an, sich in Klassen zu teilen; und sie fingen an, für sich selbst Kirchen zu bauen, um Gewinn zu machen, und fingen an, die wahre Kirche Christi zu leugnen. Und es begab sich: Als zweihundertzehn Jahre vergangen waren, gab es viele Kirchen im Land; ja, es gab viele Kirchen, die vorgaben, den Christus zu kennen, und doch leugneten sie den größeren Teil seines Evangeliums, so daß sie allerart Schlechtigkeit annahmen und das, was heilig war, an die austeilten, denen es wegen ihrer Unwürdigkeit verboten war. Und wegen des Übeltuns und wegen der Macht des Satans, der über ihr Herz Gewalt erlangt hatte, mehrte sich diese Kirche über die Maßen. Und wiederum, es gab noch eine weitere Kirche, die den Christus leugnete; und sie verfolgte die wahre Kirche Christi wegen ihrer Demut und ihres Glaubens an Christus; und sie verachteten sie wegen der vielen Wundertaten, die unter ihnen gewirkt wurden." (4Ne 24-29; man lese das ganze Kapitel.)

23. Die Gründe oder Ursachen für den Abfall auf der westlichen Hemisphäre werden im Buch Mormon sehr klar und deutlich genannt. Solange die Mitglieder der Kirche ihren Bündnissen und Obliegenheiten treu blieben, ging es ihnen einzeln und als Kirche gut; ihre Feinde konnten ihnen nichts anhaben. Mit dem Wohlstand kamen jedoch auch Stolz und Klassenunterschiede auf, die Reichen unterdrückten die Armen, und irdi-
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scher Gewinn wurde zum Lebensziel (s. 4Ne 2-7; vergl. V. 25f.). Geheime Organisationen mit bösen Absichten nahmen überhand (s. V. 42); das Volk teilte sich in zwei feindliche Parteien - in diejenigen, die sich immer noch zum Glauben an Christus bekannten und als Nephiten bezeichnet wurden, und die ihnen feindlich gesinnten Lamaniten, so genannt ohne Rücksicht auf die Abstammung oder Familienzugehörigkeit. Als der Stolz und die damit einhergehenden Sünden immer mehr um sich griffen, wurden die Nephiten genauso schlecht wie die Lamaniten, die sich nicht zum Glauben bekannten (s. V. 45). In ihrer Schlechtigkeit trachteten sie, einander zu vernichten. Man denke an die ergreifenden, tragischen Worte Moronis, des einzigen Überlebenden einer einst gesegneten und mächtigen Nation:

24. "Aber siehe, seit dem Kommen unseres Herrn und Erretters sind vierhundert Jahre vergangen. Und siehe, die Lamaniten haben mein Volk, die Nephiten, von Stadt zu Stadt und von Ort zu Ort gehetzt, ja, bis es sie nicht mehr gibt; und groß ist ihr Sturz gewesen; ja, groß und wunderbar ist die Vernichtung meines Volkes, der Nephiten. Und siehe, die Hand des Herrn hat das getan. Und siehe auch, die Lamaniten befinden sich miteinander im Krieg; und das ganze Land ist eine beständige Runde von Mord und Blutvergießen; und niemand weiß das Ende des Krieges. Und nun, siehe, ich sage nichts mehr über sie, denn außer Lamaniten und Räubern ist im ganzen Land niemand mehr vorhanden. Und es gibt niemanden, der den wahren Gott kennt, außer die Jünger Jesu (s. 3Ne 28:1-7), die im Land verblieben sind, bis die Schlechtigkeit des Volkes so groß war, daß der Herr sie nicht mehr bei dem Volk verbleiben ließ; und ob sie sich im Land befinden, das weiß kein Mensch." (Morm 8:6-10. )
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ANMERKUNGEN

1. Tatsache des frühen Abfalls vom Glauben unbestritten. Die Tatsache, daß schon früh ein Abfall, vom Glauben begonnen hat, ist bei Theologen und Bibelgelehrten im allgemeinen unbestritten. Clarke kommentiert die Erklärung des Paulus, daß "die geheime Macht der Gesetzwidrigkeit" am Werk sei (s. 2Thess 2:7), in folgenden Worten:

"Denn die geheime Macht der Gesetzwidrigkeit ist schon am Werk: Es gibt ein ganzes Gefüge verderbter Lehren, das einen allgemeinen, schon vor sich gehenden Abfall vom Glauben bewirken wird; es ist jedoch geheim ; noch ist es verborgen und wagt sich nichts ans Licht, und zwar weil etwas es hindert oder zurückhält. Ist dieses Hindernis aber einmal beseitigt, so wird jener Böse offenbar werden; es wird dann sichtbar werden, wer und was er ist."

2. Frühe Spaltungen in der Kirche. Mosheim nennt folgende Fälle von Meinungsverschiedenheit, die die Kirche schon in apostolischer Zeit erschütterten: "Die erste dieser Kontroversen, die in der Gemeinde von Antiochien entstand, betraf die Notwendigkeit, das Gesetz des Mose zu befolgen. Der hl. Lukas erwähnt dieses Thema in der Apostelgeschichte (15. Kap.). Dieser Kontroverse folgten zahlreiche andere, entweder mit den Juden, die hartnäckig an der Gottesverehrung ihrer Väter festhielten, oder mit den Verfechtern einer fanatischen Philosophie ; oder aber auch von Leuten, die in Verkennung des wahren Geistes der christlichen Religion diese auf ungeheuerliche Weise dazu mißbrauchten, andere zu ihren Lastern zu verleiten und ihren Begierden und Leidenschaften zu frönen. Der hl. Paulus und die anderen Apostel haben diesen Meinungsstreit mehrfach in ihren Schriften erwähnt, jedoch in solcher Knappheit, daß es nach so langer Zeit schwierig ist festzustellen, worum es bei diesen Auseinandersetzungen in Wahrheit ging. Die schwerwiegendste und wichtigste von all diesen Kontroversen wurde von gewissen jüdischen Gelehrten in Rom und in anderen christlichen Gemeinden angezettelt und betraf die Frage, wodurch man denn vor Gott gerechtfertigt und von ihm angenommen werde, und auf welche Art und Weise die Errettung zustande käme, auf die im Wort Gottes hingewiesen wird. Die Apostel hatten überall, wo sie wirkten, erklärt, jegliche Hoffnung auf Annahme und Errettung sei müßig, sofern sie nicht auf Jesus, den Erlöser, und sein allumfassendes Verdienst gegründet sei; während die jüdischen Ge
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lehrten dagegen behaupteten, die Werke des Gesetzes seien die eigentlich wirksame Ursache für die ewige Errettung und das ewige Glück der Seele. Diese letztere Meinung führte nicht nur zu vielen weiteren Irrtümern, die dem Christentum entgegenstanden, sondern schmälerte auch den Ruhm des göttlichen Erretters." (Mosheim, Eccl. Hist., 1.Jahrh., II, lI:I2.)

3. Unautorisierte Schriften in der apostolischen Zeit. Die Tatsache, daß Paulus in seinem Brief an die Galater (s. Gal 1:6) auf "ein anderes Evangelium" Bezug nimmt, hat Adam Clarke zu folgendem Kommentar veranlaßt:

"Ein anderes Evangelium: Es steht fest, daß in der frühesten Zeit der christlichen Kirche mehrere falsche Evangelien im Umlauf waren. Die große Anzahl dieser falschen oder ungenauen Berichte war es, die den hl. Lukas bewegte, sein eigenes Evangelium zu verfassen (s. Lk 1:1). Wir können heute noch die Titel von mehr als siebzig solcher falschen Aufzeichnungen belegen, und viele Fragmente davon finden sich in den Texten alter Schriftsteller. Sie wurden von Fabricius gesammelt und in seiner Darstellung der apokryphischen Bücher des Neuen Testaments (3 Bände) veröffentlicht. In einigen dieser Evangelien wird großer Nachdruck auf die Notwendigkeit der Beschneidung gelegt, sowie darauf, daß das Gesetz des Mose zusammen mit dem Evangelium befolgt werden müsse." (Siehe Clarkes Kommentar zur Bibel.)

4. Einige Autoritäten der Kirchengeschichte. Unter anderem werden in dem Text auch die nachstehenden Autoritäten genannt. Ein paar kurze Notizen zu jedem Namen mögen von Interesse sein.

Eusebius: Eusebius Pamphilus, Bischof von Cäsarea in Palästina, ca. 260 bis 339 n. Chr. ; sein genaues Todesjahr ist ungewiß. Er war Augenzeuge und Betroffener einiger der durch die Christenverfolgung verursachten Leiden und wird als "Vater der Kirchengeschichte" bezeichnet. Er ist Autor mehrerer Werke, darunter einer der ersten Kirchengeschichten. Die in der vorliegenden Abhandlung zitierten Stellen aus Eusebius stammen aus der deutschen Ausgabe, übersetzt von Philipp Haeuser und herausgegeben von Heinrich Kraft.

Mosheim: Johann Lorenz Mosheim, Rektor der Universität Göttingen, bekannt wegen seiner kirchengeschichtlichen Werke. Er ist Autor einer umfassenden sechsbändigen Kirchengeschichte, veröffentlicht im Jahr 1755.
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Milner: Joseph Milner, englischer Kirchenhistoriker; Verfasser einer fünfbändigen Kirchengeschichte ("History of the Church of Christ"), aus der die Zitate im vorliegenden Text stammen.

5. Kommentar zu dem Zitat aus dem Judasbrief. "Denn es haben sich einige Leute eingeschlichen, die schon seit langem für das Gericht vorgemerkt sind: gottlose Menschen . . ." (Judas 4.)

"Denn es haben sich einige Leute eingeschlichen": Sie kamen unter Scheinvorwänden in die Kirche, und einmal eingedrungen, fingen sie an, ihre schlechte Saat zu säen.

"Seit langem zum Gericht vorgemerkt": Die Betreffenden waren schon lange vorher in aller Öffentlichkeit als gefährlich erklärt und verurteilt worden; so die Bedeutung des (ursprünglichen) Wortes an dieser Stelle. Es gibt bei den griechischen Schriftstellern viele weitere Beispiele für diese Verwendung des Wortes."

"In den heiligen Schriften wurden solche Leute sowie Irrlehren und unreine Handlungsweisen in offenster Weise als gefährlich erklärt und verurteilt, und der Apostel führt sofort mehrere Beispiele dafür an: die ungehorsamen Israeliten, die ungetreuen Engel und die unreinen Bewohner von Sodom und Gomorra. Daß der Apostel dies gemeint hat, ist völlig offensichtlich, und es ist absurd, aus diesen Worten eine Anordnung herauszulesen, daß die Betreffenden zu verstoßen usw. seien; eine solche Lehre lag dem Apostel und dem, in dessen Namen er schrieb, fern." (Clarke, "Bible Commentary", Judas 4.)
4. KAPITEL

Ursachen des Abfalls - Betrachtung der 

äußeren Ursachen

1. Es sind nun einige der Hauptursachen zu betrachten, die zum Abfall von der Urkirche und später zum Abfall der ganzen Kirche als irdische Institution beigetragen haben; auch soll untersucht werden, wie sich diese Ursachen ausgewirkt haben.

2. Viele mitwirkende Ursachen werden in den Schriftstellen genannt, die oben als Beweis für den beginnenden Abfall zitiert worden sind, so etwa das Auftreten von Irrlehrern, die Verbreitung häretischer Lehren und die zunehmende Macht des Satans im allgemeinen. Sie alle lassen sich als innere Ursachen einstufen und haben ihren Ursprung in der Kirche selbst. Im Gegensatz dazu gab es auch andere Gegebenheiten, die die Kirche von außen her beeinflußt haben und als äußere Ursachen einzustufen sind. Um der einfacheren Betrachtung willen behandeln wir sie in dieser Reihenfolge:

1.äußere Ursachen

2.innere Ursachen

Äußere Ursachen des Abfalls

3. Die äußeren Umstände, die gegen die Kirche wirkten, ihre Entwicklung hemmten und zu ihrem Niedergang beitrugen, lassen sich unter dem Sammelbegriff Verfolgung zusammenfassen. Es ist eine geschichtliche Tatsache, die niemand be
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streitet und bestreiten kann, daß die von Jesus Christus aufgerichtete Kirche vom Augenblick ihrer Gründung an, bis sie zu bestehen aufhörte, Ziel schwerer Verfolgung und Opfer von Gewalt war. Die Frage, ob man Verfolgung als wahrscheinliche Ursache für das Abfallen vom Glauben betrachten soll, ist es wert, an dieser Stelle betrachtet zu werden. Opposition wirkt nicht immer zerstörend, sondern kann ganz im Gegenteil zum Wachstum beitragen. Verfolgung kann die Verfolgten zu größerem Eifer antreiben und sich so als starke Triebkraft für den Fortschritt einer Sache erweisen. Ein immer noch gängiges Sprichwort besagt, Märtyrerblut sei die Saat der Kirche. Doch wenn auch Sprichwörter, Aphorismen und Gleichnisse allgemeine Wahrheiten enthalten, treffen sie doch nicht immer auf eine besondere Situation zu.

4. Zweifellos veranlaßte die unausgesetzte Verfolgung, der die Kirche in ihrer Frühzeit ausgesetzt war, viele ihrer Anhänger dazu, sich von dem Glauben loszusagen, zu dem sie sich bekannt hatten, und wieder zu ihren früheren Bindungen, ob judaistisch oder heidnisch, zurückzukehren. Solche Beispiele des Abfalls von der Kirche kann man aber als Abtrünnigkeit einzelner ansehen, die vergleichsweise nur wenig Auswirkung auf die Kirche als Körperschaft hatte. Die Gefahren, die die einen erschreckten, reizten andere nur zu noch größeren Entschlossenheit. Die Lücken, die unzuverlässige Schwächlinge hinterließen, wenn sie sich abkehrten, wurden von eifrigen Bekehrten aufgefüllt. Es sei erneut darauf hingewiesen, daß der Abfall von der Kirche unbedeutend ist, verglichen mit dem Abfall der Kirche als ganze Institution. Verfolgung als Ursache für Abfall wirkte sich zwar nur indirekt auf die Kirche Christi aus, hatte aber trotzdem Folgen. (Siehe Anm. 1, 2 am Ende des Kapitels.)

5. Wir haben kurz das Zeugnis früher Kirchenhistoriker be
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trachtet, um zu zeigen, daß Spaltungen, Zwietracht und Verkehrung der Lehre die Kirche sofort nach dem Verscheiden der Apostel unterwanderten. Wir haben gesehen, wie Wölfe das Weggehen der Hirten abwarteten, um die Herde stärker beunruhigen zu können. Es läßt sich nicht leugnen, daß die ersten Verfolgungen besonders gegen die Führer gerichtet waren; die schärfsten Pfeile bedrohten die Beamten der Kirche. In dem heftigen Kampf zwischen dem Christentum und seinen vereinigten Feinden - Judaismus und Heidentum - fielen die standhaften Männer, die für Christus eintraten, als erste. Und als sie fielen, gab es nichts mehr, was die Verräter innerhalb der Kirche zurückhielt, die Gottlosen und Widersetzlichen und die, die sich eingeschlichen hatten und deren unheilvolle Absicht es war, das Evangelium Christi zu verkehren; sie konnten nun ungehindert ihre Häresien verbreiten und die Grundfesten der Kirche untergraben. Die von außen wirkende Verfolgung, im Grunde genommen eine äußere Ursache, diente dazu, den Spaltungsprozeß von innen her in Gang zu bringen, und muß daher als treibendes Element angesehen werden, das zum Abfall beitrug.

6. Daß hier eine kurze Zusammenfassung der Verfolgungen, deren Opfer die Kirche in der Frühzeit war, vorgebracht wird, hat ferner den Zweck, eine Vergleichsgrundlage zu schaffen, auf der man diese erlittene Verfolgung im Gegensatz zu den von der abtrünnigen Kirche in späteren Jahrhunderten selbst ausgelösten Verfolgungen beurteilen kann. Man wird feststellen, daß die Leiden, die die Kirche in den Tagen ihrer Lauterkeit zu erdulden hatte, von den im Namen Christi verübten Grausamkeiten bei weitem übertroffen wurden. Eine Betrachtung der ersten Christenverfolgungen wird uns ferner ermöglichen, den Unterschied zwischen Widerstand und Armut einerseits und Behaglichkeit und Wohlstand auf der anderen
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Seite zu sehen, und zwar in ihrer Auswirkung auf die Lauterkeit der Kirche und die Hingabe ihrer Mitglieder.

7. Die Urkirche war Verfolgung von zwei Seiten ausgesetzt: seitens der Judaisten und seitens der Heiden. Man bedenke, daß sich die Juden von allen übrigen Nationen des Altertums durch ihren Glauben an einen lebenden Gott unterschieden haben. Die übrige Welt zur Zeit Christi und davor war götzendienerisch und heidnisch und bekannte sich zu einem Glauben an eine Vielzahl von Göttern, ohne aber ein lebendes Wesen als allerhöchsten Gott anzuerkennen. Die Juden waren erbitterte Gegner des Christentums, da sie darin eine mit ihrer eigenen Religion rivalisierende Lehre erblickten; außerdem erkannten sie: Würde das Christentum jemals allgemein als die Wahrheit anerkannt, so träfe ihre Nation die Schuld, den Messias getötet zu haben.

Die Verfolgung durch die Judaisten

8. Die gegnerische Haltung der Angehörigen des Hauses Israel war nicht so sehr jüdischen als vielmehr judaistischen Ursprungs. Es handelte sich um einen Konflikt zwischen zwei Religionen, nicht zwischen Völkern oder Nationen. Christus war Jude; Juden waren auch die Apostel und die Jünger, aus denen die Kirche zur Zeit ihrer Aufrichtung und in ihren ersten Jahren bestand. Aufgrund der Weisungen, die unser Herr den erwählten Zwölf auf ihre erste Missionsreise mitgegeben hatte, war ihr Wirken vorerst auf das Haus Israel beschränkt gewesen (s. Mt 10:5, 6); als dann die Zeit günstig war, das Evangelium auch den Andern zugänglich zu machen, bedurfte es einer wundersamen Kundgebung, um die Apostel davon zu überzeugen, daß dies auch wirklich zulässig wäre {s. Apg 10:11).
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Mitglieder der Kirche waren anfangs ausschließlich und später noch lange Zeit vorwiegend Juden. Der Judaismus, der auf dem Gesetz des Mose fußte, war der große Feind des Christentums. Liest man also, daß die Juden gegen die Kirche waren, so sind damit genaugenommen die Judaisten gemeint - die Verteidiger der judaistischen Lehre, die das Gesetz hochhielten und dem Evangelium feindlich gesinnt waren. Nach dieser Unterscheidung zwischen den Juden als Volk und dem Judaismus als Lehre können wir nun die Begriffe "Juden" und "jüdisch" so verwenden, wie es allgemein üblich ist, wobei wir aber ihre eigentliche Bedeutung im Auge behalten.

9. Es war vorhergesagt, daß die Judaisten sich gegen die Kirche stellen würden. Als Jesus noch im Fleisch wirkte, warnte er die Apostel ausdrücklich und wiederholt davor, daß man sie verfolgen würde. Auf bestimmte Fragen hin sagte Christus zu Petrus und anderen: "Ihr aber, macht euch darauf gefaßt: Man wird euch um meinetwillen vor die Gerichte bringen, in den Synagogen mißhandeln und vor Statthalter und Könige stellen, damit ihr vor ihnen Zeugnis ablegt." (Mk 13:9; vergl. Mt 10:16-18; 24:9-13; Lk 21:12.)

10. Kurz bevor der Herr verraten wurde, wiederholte er diese Warnung auf feierliche, eindrucksvolle Weise; er erwähnte die Verfolgungen, denen er selbst ausgesetzt gewesen war, und erklärte, daß auch seine Jünger ihnen nicht entgehen könnten: "Wenn die Welt euch haßt, dann wißt, daß sie mich schon vor euch gehaßt hat. Wenn ihr von der Welt stammen würdet, würde die Welt euch als ihr Eigentum lieben. Aber weil ihr nicht von der Welt stammt, sondern weil ich euch aus der Welt erwählt habe, darum haßt euch die Welt. Denkt an das Wort, das ich euch gesagt habe: Der Sklave ist nicht größer als sein Herr. Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen." (Joh 15:18-20.)
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11. In folgenden weiteren Worten legt der Erretter dar, zu welch äußerster Entartung die fanatischen Verfolger herabsinken würden: "Sie werden euch aus der Synagoge ausstoßen, ja es kommt die Stunde, in der jeder, der euch tötet, meint, Gott einen heiligen Dienst zu leisten. Das werden sie tun, weil sie weder den Vater noch mich erkannt haben." (Joh 16:2, 3; vergl. 9:22 und 12:42.)

12. Diese Vorhersagen gingen rasch und buchstäblich in Erfüllung. Von der Kreuzigung an richteten sich die Bosheit und der Haß der Juden gegen jeden, der sich zum Glauben an die Göttlichkeit Jesu Christi bekannte. Mehrere Apostel wurden schon zu Beginn ihres geistlichen Dienstes eingekerkert (s., Apg 5:18; vergl. 4:3), und die machthabenden Priester trachteten ihnen nach dem Leben (s. Apg 5:33). Stephanus wurde seines Zeugnisses wegen gesteinigt (s. Apg 6: 8-15 ; 7: 54-60), und die allgemeine Verfolgung der Kirche begann (s. Apg 8:1). Jakobus, Sohn des Zebedäus, wurde auf Befehl des Herodes getötet (Apg 12:1, 2), und Petrus blieb nur durch ein Wunder vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt (s. Apg 12:3-10). Die Schrift berichtet uns nur vom Schicksal weniger Apostel, und die weltliche Geschichtsschreibung ist gleichermaßen unvollständig. Daß Petrus zu den Märtyrern zählen würde, hatte der auferstandene Herr selbst gesagt. Paulus weist darauf hin, daß die Apostel ständig wie Todgeweihte waren (s. 1Kor 4:9) und daß Verfolgung ihr Erbteil war (s. V. 11-13; s. a. 2Kor 4:8, 9; 6:4, 5).

13. Die Juden begnügten sich nicht damit, diejenigen aus ihrer Mitte, die sich zu Christus bekannten, schonungslos zu verfolgen; sie trachteten auch danach, die Römer gegen die Christen aufzustacheln. Um dies zu erreichen, erhoben sie den Vorwurf, die Christen hätten sich gegen die römische Herrschaft verschworen. Schon zur Zeit des Wirkens der ersten Apostel 
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hatte sich die Verfolgung der Heiligen von Jerusalem aus über Palästina in die angrenzenden Provinzen ausgebreitet. Bei diesem bösen Werk trachteten die Juden danach, ihr eigenes Volk in den entfernteren Provinzen aufzuhetzen und auch die Beamten und Herrschenden der römischen Hoheitsgebiete gegen die Christen zu stimmen. Als Beweis für diese Phase der teils jüdischen, teils heidnischen Verfolgung - von Juden angezettelt und von anderen mitgemacht - mag das folgende Zitat von Mosheim genügen:

14. "Die außerhalb von Palästina in den römischen Provinzen lebenden Juden standen denen in Jerusalem an Grausamkeit gegen die unschuldigen Jünger Christi in nichts nach. Aus der Apostelgeschichte und anderen wohlfundierten Quellen erfahren wir, daß sie keine Mühe scheuten und in ihrem Eifer keine Gelegenheit verstreichen ließen, die Obrigkeit gegen die Christen aufzubringen und die Menge dazu aufzustacheln, daß sie deren Vernichtung forderte. Der Hohepriester der Nation und die Juden in Palästina hetzten diese ausländischen Juden gegen die Kirche auf, indem sie ihnen Boten sandten, die sie nicht nur vor dem Umgang mit Christen warnten, sondern sie auch aufforderten, diese aufs äußerste zu verfolgen. Für diesen unmenschlichen Befehl suchten sie die plausibelsten Vorwände; sie verbreiteten die Behauptung, die Christen seien Feinde des römischen Kaisers, da sie die Autorität eines gewissen Jesus anerkannten und ihm königliche Würde verliehen, obwohl er als Missetäter von Pilatus zu Recht zum Tod verurteilt worden sei." (Mosheim, Eccl. Hist., l. Jh., I, 5:2.)

15. In der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts hatte sich die judaistische Verfolgung der Kirche von Jerusalem in die entfernteren Provinzen verlagert. Die Ursache dafür war die allgemeine Auswanderung der Christen aus der Stadt, deren Zerstörung bereits beschlossen war (s. Anm. 4 am Ende d.
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Kap.). Die Vorhersagen unseres Herrn über das Schicksal Jerusalems und seine Warnung an das Volk (s. Lk 21: 5-9, 20-24) waren von den meisten ernstgenommen worden. Von Eusebius (Eusebius, Eccl. Hist. III:S} erfahren wir, daß die Mitglieder der Kirche von Jerusalem in die Provinzen jenseits des Jordans ausgewandert waren und so dem Unheil weitgehend entrannen, das die zurückgebliebenen Juden traf.

ANMERKUNGEN

1. Verfolgung in den verschiedenen Evangeliumszeiten. Man mag einwenden, Verfolgung stärke eher die Kirche; als sie zu schwächen wenn man nach der Geschichte der wiederaufgerichteten Kirche in unserer Evangeliumszeit urteilt; daher käme die heftige Feindseligkeit in früherer Zeit nicht wirklich als Ursache für den schließlichen Zerfall in Frage. Darauf muß erwidert werden, daß wir jetzt in der Evangeliumszeit der Erfüllung leben, in einer Zeit, in der die Kirche triumphieren wird und den Mächten des Bösen und ihrer Feindseligkeit Grenzen gesetzt sind, während dem Satan zur Zeit des Abfalls ein zeitweiliger Sieg gewährt war. Wenn wir auch an den schließlichen Triumph des Guten glauben, dürfen wir doch nicht vergessen, daß dem Bösen oft ein kurz andauernder Erfolg oder ein Scheinsieg gewährt wird. Der Fortbestand der Kirche der Letzten Tage ist genauso sicher vorausgesagt worden wie das nur vorübergehende Bestehen der Urkirche. Dem Satan wurde Macht gegeben, die Heiligen in früherer Zeit zu überwinden, und die Verfolgung, die er gegen sie und die Beamten der Kirche entfesselte, trug zu seinem vorübergehenden Erfolg bei. Hingegen ist es verordnet, daß er keine Macht haben wird, die Kirche in der letzten Evangeliumszeit zu vernichten, und er wird die Heiligen unserer Tage vergeblich verfolgen, er wird in den Letzten Tagen keinen allgemeinen Abfall herbeiführen.

2. Verfolgung als mögliche Ursache des Abfalls. "Es sei niemand überrascht, daß ich in diesen Verfolgungen eine der Ursachen für die Vernichtung der Kirche erblicke. Die ganze Gewalt heidnischer Wut richtete sich gegen die Führer und die Starken der Kirchengemeinschaft, und weil die Verfolgung so lange anhielt und so schonungslos grausam
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war, fielen ihr diese Standhaften ausnahmslos zum Opfer. Als sie niedergerungen waren, blieben nur noch Schwächlinge zur Verteidigung des Glaubens übrig, und so konnten jene späteren Neuerungen in die Religion Jesu eingeführt werden, die von einer heidnischen öffentlichen Meinung verlangt wurden und Geist und Form der christlichen Religion so vollständig veränderten, daß dies einer völligen Untergrabung gleichkam. Auch möge niemand überrascht sein, daß in einem solchen Fall die Gewalt freie Hand erhält. Daß das Recht in dieser Welt immer siegt, daß Wahrheit immer triumphiert und Unschuld immer unter göttlichem Schutz steht - das sind schöne alte Märchen, mit denen Wohlmeinende schon immer gutgläubige Massen unterhalten haben. Doch die harten Tatsachen der Geschichte und der eigenen Erfahrung berichtigen diese schöne Täuschung. Man verstehe mich nicht falsch. Ich glaube, daß letzten Endes das Recht siegen, Wahrheit triumphieren und Unschuld gegen Gewalt gefeit sein wird. Diese Werte - Unschuld, Wahrheit und Recht - werden am Ende mehr sein als nur Sieger. Sie werden den Krieg für sich entscheiden, was nicht bedeutet, daß sie nicht die eine oder andere Schlacht verlieren. Man darf nie vergessen, daß Gott die Menschen ihr Handeln selbst bestimmen läßt; das bedeutet, daß der eine dieselbe Freiheit genießt, schlecht zu handeln, wie der andere, rechtschaffen zu sein. Kain hatte die Freiheit, seinen Bruder zu ermorden, ebenso wie dieser die Freiheit hatte, Gott zu verehren. So war auch Heiden und Juden die Freiheit gewährt, die Christen zu ermorden, während diese gleichermaßen frei waren, tugendhaft zu leben und Christus als Gott zu verehren. Die Entscheidungsfreiheit des Menschen verdiente ihre Bedeutung gar nicht, wenn sie dem Schlechten nicht gestattet, den Becher seiner Schlechtigkeit zu füllen, so wie sie dem Tugendhaften erlaubt, das Maß seiner Rechtschaffenheit zu füllen. So vollkommen ist die Freiheit, die Gott dem Menschen gewährt hat; sie wird nur so weit eingeschränkt, wie es notwendig ist, damit sein Gesamtplan nicht vereitelt wird." (B. H. Roberts: "A New Witness for God", S.47f.)

3. Frühe Verfolgung durch die Juden. "Unschuld und Tugend, die das Leben der Knechte Christi so sehr auszeichneten, und die Reinheit der von den Aposteln gepredigten Lehre waren kein Schutz gegen die Böswilligkeit der Juden. Die Priester und Herrscher dieses verworfenen Volkes überhäuften die Apostel Jesu und ihre Jünger nicht nur mit Schimpf und Schände, sondern verurteilten so viele wie nur
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möglich zum Tod und führten ihren Ratschluß auf höchst ungesetzliche und barbarische Weise aus. Die Morde an Stephanus, Jakobus, dem Sohn des Zebedäus, und an Jakobus mit dem Beinamen ,der Gerechte`, der Bischof von Jerusalem war, sind Beispiele dessen, was wir hier schildern. Die abscheuliche Bösartigkeit der jüdischen Gelehrten gegenüber den Verkündern des Evangeliums rührte zweifellos von einer geheimen Angst her: Würde sich das Christentum entfalten, so wäre der Judaismus nicht mehr glaubwürdig, und sein pompöses Zeremoniell hätte ein Ende." In einer Fußnote zu diesem Text werden folgende Quellen angeführt: "Der Märtyrertod des Stephanus ist in Apostelgeschichte 7:55 aufgezeichnet; der an Jakobus, dem Sohn des Zebedäus, in Apostelgeschichte 12:1, 2 und der an Jakobus dem Gerechten, dem Bischof von Jerusalem, wird von Josephus in seiner Geschichte der Juden, 2. Buch, 20: 8 erwähnt; ebenso von Eusebius in seiner Kirchengeschichte, 2. Buch, 23. Kapitel." (Mosheim, Eccl. Hist., 1Jh., I, 5:1.)

4. Die Zerstörung Jerusalems durch die Römer. "Ein Aufstand unter den Juden lieferte den römischen Beherrschern den Vorwand für deren schreckliche Bestrafung, deren Höhepunkt die Zerstörung Jerusalems war (71 n. Chr.). Die Stadt fiel nach sechsmonatiger Belagerung durch die Römer, die von Titus, dem Sohn des Kaisers Vespasian, angeführt wurden. Josephus, der berühmte Geschichtsschreiber, dem wir den Großteil unseres Wissens über die Einzelheiten des Kampfes verdanken, hatte selbst in Galiläa gelebt und wurde als Gefangener nach Rom verschleppt. Aus seinem Bericht erfahren wir, daß infolge der Hungersnot, die durch die Belagerung verursacht wurde, fast eine Million Juden ums Leben kam. Viele weitere wurden als Sklaven verkauft, und unzählige mußten ins Exil gehen. Die Stadt wurde völlig zerstört, und der Platz, wo der Tempel gestanden hatte, wurde von den Römern bei ihrer Suche nach Schätzen buchstäblich umgepflügt. So erfüllten sich die Worte Christi: ,Kein Stein wird hier auf dem andern bleiben; alles wird niedergerissen werden.`" (Mt 24:1, 2; s. a. Lk 19:44.) ("Die Glaubensartikel" vom Verfasser, 17:18.)
5. KAPITEL

Ursachen des Abfalls - Äußere Ursachen

(Fortsetzung)

1. Wie schon erwähnt, ist es, wenn man die Ursachen des Abfalls untersucht, vorteilhaft, diese in zwei Kategorien einzustufen, nämlich erstens solche, die auf die Kirche von außen eingewirkt haben, und zweitens solche, die auf Spaltung und Häresie innerhalb der Kirche zurückzuführen sind. Die äußeren Ursachen wurden unter dem Sammelbegriff Verfolgung zusammengefaßt, wobei wiederum zwischen judaistischer und heidnischer Verfolgung unterschieden wurde. Nachdem wir nun betrachtet haben, was für Anfeindungen die frühen Christen von seiten der Juden oder durch deren Urheberschaft erlitten, haben wir uns nun mit der Verfolgung zu befassen, die heidnische Nationen über die Christusgläubigen brachten.

Verfolgung durch Heiden

2. Der Begriff "Heiden" bezieht sich in diesem Zusammenhang auf Menschen oder Völker, die nicht an den lebenden Gott glaubten und deren Götterverehrung im wesentlichen Götzendienst war. Man kann leicht verstehen, warum Juden, die nicht an das Christentum glaubten, sich dessen Aufrichtung und Verbreitung in den Weg stellten, da doch die Lehre Christi als Gegner des Judaismus angesehen wurde; das Wachstum und die Verbreitung der einen Religion bedeutete den Nieder-
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gang, wenn nicht überhaupt das Ende der anderen. Hingegen ist der unmittelbare Beweggrund für die erbitterte und weitverbreitete Verfolgung der Christen seitens der heidnischen Völker nicht so leicht erkennbar, da es ja in keiner Nation ein einheitliches System götzendienerischer Götterverehrung gab, sondern vielmehr eine Vielzahl von Gottheiten und Götzenkulten; das Christentum richtete sich gegen keinen einzelnen dieser Kulte im besonderen, sondern vielmehr gegen alle zusammen. Trotzdem stellen wir fest, daß die Götzenanbeter ihre Differenzen vergaßen und sich gegen das Evangelium des Friedens zusammenschlossen - zu einer Verfolgung, die mit unerhörter Grausamkeit geführt wurde (s. Anm. 1 am Ende des Kapitels).

3. Leider gehen die Berichte der Historiker über die Christenverfolgungen weit auseinander, entsprechend dem Standpunkt der einzelnen Autoren. Christliche Autoren liefern im allgemeinen extreme Berichte über die Leiden, denen die Kirche und ihre Anhänger ausgesetzt waren, während sich nichtchristliche Historiker bemühen, Ausmaß und Schwere der gegen die Christen begangenen Grausamkeiten zu mildern. Es gibt jedoch Tatsachen, die von keiner der beiden Parteien bestritten werden und denen beide in ihren Aufzeichnungen Raum schenken. Unsere Absicht soll es sein, diese Tatsachen auf faire Weise zu interpretieren und ausgewogene, wahrheitsgemäße Schlüsse daraus zu ziehen:

4. Unter den heidnischen Verfolgern der Kirche war das Römische Reich der Hauptaggressor. In Anbetracht der Toleranz, die Rom im allgemeinen gegenüber seinen tributpflichtigen Völkern übte, mag dies seltsam erscheinen, und in der Tat sind auch viele Vermutungen darüber angestellt worden, was nun wirklich der Grund für die Feindschaft seitens der Römer gegenüber dem Christentum war. Es ist sehr wahrscheinlich,
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daß ein intolerantes, eiferndes Verhalten auf seiten der Christen selbst mit ihrer Unbeliebtheit bei den heidnischen Nationen zusammenhängt. Mosheim faßt dieses Thema in zurückhaltendem Ton zusammen:

5. "Eine sehr natürliche Neugier läßt uns nachforschen, wie es denn dazu kam, daß die Römer, die sonst keine Nation wegen ihrer Religion behelligten und sogar die Juden unter deren eigenem Gesetz leben ließen, ausgerechnet die Christen mit solcher Strenge behandelten. Die Antwort auf diese Frage erscheint noch schwieriger, wenn wir bedenken, daß der vorzügliche Charakter der christlichen Religion und ihre bewundernswerte Eigenschaft, das Wohl des Staates ebenso wie das Glück des einzelnen zu fördern, gerade ihr einen Anspruch auf die Gunst und den Schutz der herrschenden Mächte einräumen. Einer der Hauptgründe dafür, daß die Römer trotz dieser Überlegungen mit so großer Strenge gegen die Christen vorgingen, scheint im Abscheu und in der Verachtung zu liegen, mit der letztere auf die Religion des Reiches herabblickten; diese war ja auf das engste mit der Form und dem eigentlichen Wesen des römischen Staates verbunden. Denn obwohl die Römer allen Religionen unbeschränkte Freiheit gewährten, solange ihre Lehre keine Gefahr für das Allgemeinwohl barg, ließen sie es doch nicht zu, daß die Religion ihrer Väter zum Gegenstand des Spotts gemacht wurde, noch daß die Menschen von dieser zu einer anderen Religion bekehrt wurden. Aber gerade diese beiden Vorwürfe wurden gegen die Christen erhoben, wenn ihnen dies auch zur Ehre gereicht. Sie wagten es, die Absurdheit des heidnischen Aberglaubens zu verspotten, und sie setzten sich unermüdlich und mit glühendem Eifer dafür ein, Menschen für die Wahrheit zu gewinnen. Auch beschränkten sie ihre Angriffe nicht allein auf die Religion Roms, sondern richteten sie gegen all die verschiedenen Erscheinungsformen des
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Aberglaubens in den Ländern, wo sie ihren geistlichen Dienst verrichteten. Daraus schlossen die Römer, die christliche Sekte sei nicht nur unzumutbar dreist und überheblich, sondern überdies ein Feind der öffentlichen Ruhe und in jeder Weise geeignet, im Reich Bürgerkrieg und Unruhe anzustiften. Dies ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb ihnen Tacitus Menschenfeindlichkeit vorwirft und die Religion Jesu als zerstörerischen Aberglauben bezeichnet und weshalb auch Suetonius in ähnlicher Weise über die Christen und ihre Lehre schreibt.

6. Ein weiterer Umstand, der die Römer gegen die Christen aufbrachte, war die Einfachheit ihrer Gottesverehrung, die sich in keiner Weise mit den heiligen Riten irgendeines anderen Volkes vergleichen ließ. Die Christen hatten weder Opfer noch Tempel, weder Bilder noch Orakel, noch Priesterorden; das reichte aus, um die Vorwürfe der ungebildeten Massen auf sie zu lenken, die in der Vorstellung lebten, ohne das alles könne es keine Religion geben." (Mosheim, Eccl. Hist., 1Jh., I, 5:6, 7.)

7. Man kann sagen, daß die Verfolgung der Kirche durch die römische Obrigkeit. in der Regierungszeit Neros begann (64 n. Chr.) und bis zum Ende der Regierungszeit Diokletians andauerte (305 n. Chr.). Während dieser Zeit ließ die Strenge öfters nach, wenn nicht überhaupt Ruhe herrschte; trotzdem war die Kirche etwa zweieinhalb Jahrhunderte lang Opfer heidnischer Unterdrückung. Christliche Autoren haben versucht, die Verfolgung in zehn verschiedene Wellen aufzugliedern; manche sehen einen mystischen Zusammenhang dieser zehn Verfolgungswellen mit den zehn ägyptischen Plagen und auch mit den zehn Hörnern, von denen Johannes der Offenbarer schreibt (s. Offb 17:13, 14). Es ist jedoch eine durch die Geschichte bestätigte Tatsache, daß es weniger als zehn Perioden gab, in denen
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die Verfolgung ungewöhnlich schwer war, während die Anzahl aller Verfolgungswellen weitaus höher ist, wenn man auch örtliche und begrenzte Angriffe mitrechnet (s. Anm. 2 am Ende des Kapitels).

8. Die Verfolgung unter Nero. Die erste längere und schwere Christenverfolgung auf das Edikt eines römischen Kaisers hin wurde im Jahr 64 n. Chr. von Nero ausgelöst. Wer sich mit Geschichte befaßt, weiß, daß dieser Herrscher vorwiegend wegen seiner Untaten bekannt ist. Gegen Ende seiner schmachvollen Regierungszeit fiel ein großer Teil der Stadt Rom einem Feuer zum Opfer. Manche hegten den Verdacht, Nero selbst sei für die Katastrophe verantwortlich gewesen, und weil er den Haß des erbitterten Volkes fürchtete, habe er die Brandstiftung den ohnehin unbeliebten und vielverleumdeten Christen in die Schuhe schieben wollen; durch Folterung versuchte er ihnen ein Geständnis abzuringen. Von Tacitus, einem nichtchristlichen Autor, dessen Verläßlichkeit als Geschichtsschreiber allgemein geschätzt wird, erfahren wir, was nach dieser niederträchtigen Anschuldigung geschah.

9. "Nero strafte die wegen ihrer Verbrechen verhaßten Leute, die das Volk Christen nennt, mit ausgesuchten Martern. Der Stifter dieser Sekte, Christus, wurde unter der Regierung des Tiberius durch den Prokurator Pontius Pilatus hingerichtet. Der unheilvolle Aberglaube wurde dadurch für den Augenblick unterdrückt, trat aber später wieder hervor und verbreitete sich nicht bloß in Judäa, sondern auch in Rom, wo sich alle furchtbaren und verabscheuungswürdigen religiösen Gebräuche, die es in der Welt gibt, zusammenfinden und geübt werden. Man ergriff also einige Christen, und durch ihre Geständnisse wurden viele ihrer Mitschuldigen offenbar. Sie alle wurden nicht gerade der Brandstiftung, aber doch des Hasses gegen die Menschheit überführt. Sie starben qualvoll, und die
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Qual wurde durch Schmähung und Spott noch verschärft. Einige wurden ans Kreuz genagelt, andere in Tierhäute genäht und Hunden vorgeworfen; wieder andere wurden mit Pech bestrichen und angezündet, um nach Eintritt der Dunkelheit als Fackeln zu dienen. Nero hatte seine eigenen Parkanlagen für dieses Schauspiel hergegeben und verband es mit einem Pferderennen; in der Tracht der Wagenlenker trieb er sich unter dem Volk umher oder fuhr auf dem Rennwagen. Die Schuld der Christen verdiente fürwahr die strengste Strafe, aber die öffentliche Abscheu verwandelte sich in Mitleid, nämlich aus der Überlegung, daß diese Unglückseligen nicht so sehr dem Allgemeinwohl als vielmehr der Grausamkeit eines eifersüchtigen Tyrannen geopfert wurden." (Tacitus, Annalen, 15. Buch, 44.. Kapitel.)

10. Die Historiker sind sich darüber nicht einig, ob die Verfolgung unter Nero als begrenzter Angriff zu werten ist, der sich auf die Stadt Rom beschränkte, oder als allgemeine Verfolgung in allen Provinzen (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels). Eher ist man noch darüber einig, daß die Provinzen dem Beispiel der Hauptstadt folgten und daß die Verfolgung die gesamte Kirche traf.

11. Diese erste Verfolgung auf ein römisches Edikt hin ging mehr oder weniger mit dem Tod Neros im Jahr 68 n. Chr. zu Ende. Nach der Überlieferung, von den frühchristlichen Autoren an, erlitten die Apostel Paulus und Petrus während dieser Verfolgung den Märtyrertod - ersterer durch Enthauptung und letzterer durch Kreuzigung. Ferner heißt es, die Frau des Petrus sei kurz vor ihrem Mann hingerichtet worden, doch diese Überlieferung wird durch authentische Quellen weder bestätigt noch widerlegt.

12. Die Verfolgung unter Domitian. Die zweite offiziell angeordnete Verfolgung unter römischer Herrschaft begann im
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Jahr 93 oder 94 n. Chr. unter Kaiser Domitian. Sowohl die Christen als auch die Juden zogen sich das Mißfallen dieses Herrschers zu, weil sie sich weigerten, die Statuen zu verehren, die er zur Anbetung hatte aufstellen lassen. Es gibt aber noch eine weitere Ursache für seine besondere Feindseligkeit gegen die Christen; das bestätigen frühe Autoren. Der Kaiser war überzeugt, er sei in Gefahr, seinen Thron zu verlieren, da angeblich vorhergesagt war, aus der Familie, der Jesus angehörte, würde sich einer erheben und die Macht Roms schwächen oder sogar stürzen. Aus diesem zweifelhaften Grund führte dieser bösartige Herrscher einen furchtbaren Vernichtungskampf gegen ein unschuldiges Volk. Glücklicherweise dauerte die so begonnene Verfolgung nur wenige Jahre. Mosheim und andere Autoren versichern uns, das Ende dieser Verfolgung sei durch den frühzeitigen Tod des Kaisers herbeigeführt worden, wenngleich Eusebius, der im vierten Jahrhundert schrieb, einen älteren Autor zitiert, der erklärt, daß sich Domitian die lebenden Nachkommen der Angehörigen des Erretters habe vorführen lassen und, nachdem er sie befragt habe, überzeugt gewesen sei, daß er von ihnen nichts zu befürchten habe. Angeblich ließ er sie daraufhin voll Verachtung ziehen und befahl das Ende der Verfolgung. Man nimmt an, der Apostel Johannes habe, solange das Edikt Domitians in Kraft war, auf der Insel Patmos in Verbannung gelebt.

13. Die Verfolgung unter Trajan. Die in der Kirchengeschichte als dritte Christenverfolgung bekannte Periode fiel in die Regierungszeit Trajans, der den Kaiserthron von 98 bis 117 n. Chr. innehatte. Er gilt heute wie in alter Zeit als einer der besten römischen Kaiser; trotzdem ließ er schwere Verfolgungen der Christen zu, und zwar wegen der "unnachgiebigen Halsstarrigkeit", mit der sie sich weigerten, den Göttern Roms zu opfern. Es ist ein sehr bedeutender Brief erhalten geblieben, in
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dem Plinius der Jüngere, Statthalter von Pontus, den Kaiser um Weisung fragt, und wir haben auch die Antwort des Kaisers darauf. Dieser Briefwechsel ist interessant, weil daraus ersichtlich ist, wie weit sich das Christentum bis zu dieser Zeit ausgebreitet hatte und wie die Gläubigen von den staatlichen Beamten behandelt wurden.

14. Plinius bat den Kaiser um Richtlinien für die Behandlung der Christen in seinem Machtbereich. Sollten Alte und Junge, Schwache und Kräftige gleich behandelt werden, oder sollte man die Strafen abstufen? Sollte den Beschuldigten geboten werden zu widerrufen, oder sollte man die Tatsache, daß sie sich einmal zum Christentum bekannt hatten, bereits als unverzeihliches Vergehen betrachten? Sollten diejenigen, die als Christen verurteilt wurden, allein wegen ihrer Religion bestraft werden oder nur für bestimmte Vergehen aufgrund ihrer Mitgliedschaft in der christlichen Kirche? Nachdem der Statthalter diese Fragen vorgebracht hatte, berichtete er dem Kaiser, was er in Ermangelung genauer Weisungen getan hatte. Der Kaiser gab in seiner Antwort die Weisung, daß die Christen als solche nicht verfolgt werden dürften und daß man ihnen nicht aus Rachsucht nachstellen dürfe; würde aber gegen sie eine Anschuldigung erhoben und brächte man sie daher vor den Richterstuhl, so sollten sie hingerichtet werden, wenn sie ihren Glauben nicht widerriefen (s. Anm. 4 am Ende des Kapitels).

15. Die Verfolgung unter Mark Aurel. Mark Aurel regierte von 161 bis 180 n. Chr. Er war dafür bekannt, daß er das Beste für sein Volk wollte; trotzdem erlitten die Christen unter seiner Regierung weitere Grausamkeiten. Am schlimmsten war die Verfolgung in Gallien (im heutigen Frankreich). Zu den Märtyrern dieser Zeit gehörte Polykarp, der Bischof von Smyrna, sowie Justin, in der Geschichte als "der Philosoph" bekannt. Es ist scheinbar widersinnig, daß selbst die besten Herrscher die
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Feindseligkeiten gegen Anhänger des Christentums duldeten oder sogar selbst zu deren Gegnern wurden, wie ja das Beispiel dieses Kaisers zeigt; darüber hat ein Autor der Gegenwart geschrieben: "Es ist zu bedenken, daß die Christenverfolgung unter den heidnischen Kaisern eher politische und nicht so sehr religiöse Hintergründe hatte. Deshalb finden wir unter den Christenverfolgern sogar die Namen der besten Kaiser. Es herrschte der Glaube, das Wohlergehen des Staates hinge mit der genauen Beachtung des Rituals der nationalen Götterverehrung zusammen, und daher forderten die römischen Herrscher, daß die Angehörigen jedes Glaubens die Götter Roms zumindest anerkannten und vor deren Standbildern Räucheropfer darbrachten, wenn sie auch sonst sehr tolerant waren und ihren Untertanen alle erdenklichen Formen der Götterverehrung gestatteten. Die Christen aber verweigerten standhaft die Anerkennung der Götter Roms. Man glaubte, die Tatsache, daß sie den Tempeldienst vernachlässigten, erzürne die Götter und bringe den Staat in Gefahr, indem dadurch Dürre, Pest und Katastrophen aller Art herbeigeführt würden. Dies war der Hauptgrund, weshalb sie von den heidnischen Kaisern verfolgt wurden." (P. V. N. Myers, General History, Ausgabe 1889, S.322.)

16. Spätere Verfolgungen. Die gläubigen Christen litten während des ganzen zweiten und dritten Jahrhunderts, von gelegentlichen Unterbrechungen abgesehen, unter Verfolgungen. Eine heftige Verfolgungswelle kennzeichnet die Regierungszeit des Severus (193-211 n. Chr.) im ersten Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts; eine weitere fällt in die Regierungszeit des Maximinus (235-238 n. Chr.). Eine Zeit ungewöhnlich schwerer Verfolgung und schwerer Leiden kam während der kurzen Regierung des Decius, auch Decius Trajan genannt (249-251 n. Chr.), über die Christen. In der Kirchengeschichte gilt die
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Verfolgung unter Decius als siebente Verfolgung der Kirche. Weitere Wellen folgten rasch aufeinander. Wir überspringen einige dieser Perioden begrenzter Unterdrückung und kommen zur

17. Verfolgung unter Diokletian, die als zehnte und glücklicherweise letzte gilt. Diokletian regierte von 284 bis 305 n. Chr. Anfangs war er dem Glauben und den Gebräuchen der Christen gegenüber sehr tolerant eingestellt; es ist sogar belegt, daß seine Frau und seine Tochter Christen waren, wenn auch "gewissermaßen heimlich" . Später aber wandte er sich gegen die Kirche und bewirkte eine völlige Unterdrückung der christlichen Religion. Zu diesem Zweck befahl er die Vernichtung aller christlichen Bücher und verfügte die Todesstrafe für jeden, der solche Bücher besaß.

18. Zweimal brach im königlichen Palast von Nikomedia Feuer aus, und beide Male wurden die Christen der Brandlegung bezichtigt, was schreckliche Folgen für sie hatte. Vier verschiedene Edikte wurden gegen die Gläubigen erlassen, ein jedes härter als das vorhergehende. Zehn Jahre lang wurden sie ungehindert beraubt, ausgeplündert und gefoltert. Am Ende dieses Jahrzehnts des Schreckens war die Kirche zersprengt und befand sich in einem hoffnungslosen Zustand. Heilige Schriften waren verbrannt und Stätten der Gottesanbetung dem Erdboden gleichgemacht worden; Tausende Christen waren ums Leben gekommen, und man hatte keine Mühe gescheut, die Kirche zu vernichten und das Christentum auszurotten. Schilderungen vom Ausmaß der Brutalität erfüllen uns mit Abscheu. Ein einziges Beispiel soll genügen. Eusebius sagt über die Verfolgung in Ägypten:

"Auch das Leiden der Ägypter, welche in Tyrus glorreich für den Glauben gestritten hatten, war schrecklich. Tausende Männer und Frauen und Kinder erlitten um der Lehre unseres 
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Erretters willen unter Verachtung des irdischen Lebens auf verschiedene Weise den Tod. Die einen wurden den Flammen übergeben, nachdem sie Kralle und Folter erfahren und furchtbare Geißelhiebe empfangen und ungezählte andere Qualen verschiedener Art erduldet hatten, schrecklich zum Anhören; andere wurden ins Meer versenkt, wieder andere boten mutig ihren Nacken den Henkern dar. Die einen starben während der Foltern, andere fanden durch Hunger den Tod, wieder andere wurden gekreuzigt, die einen in der bei Verbrechern üblichen Art, die andern zu größerer Qual mit dem Kopfe nach unten angeheftet und am Leben belassen, bis sie selbst an den Balken verhungerten." (Eusebius, Eccl. Hist. VIII:8.)

19. Ein neuzeitlicher Autor, der dazu neigt, das Ausmaß der Christenverfolgung eher abzuschwächen, ist Edward Gibbon. Er schildert die Zustände zur Zeit der Ausschreitungen unter Diokletian wie folgt : "Die Obrigkeit hatte den Befehl, mit den strengsten Methoden vorzugehen, um sie von ihrem verhaßten Aberglauben abzubringen und sie zu zwingen, daß sie zur althergebrachten Götterverehrung zurückkehrten. Dieser strenge Befehl wurde durch ein nachfolgendes Edikt auf die gesamte Christenheit ausgedehnt, die infolgedessen schwerer und allgemein verbreiteter Verfolgung ausgesetzt war. Anstatt der vorteilhaften Einschränkung, die eine direkte und formelle Aussage des Anklägers erforderte, wurde es nun zur Pflicht - und lag auch im Interesse - der kaiserlichen Beamten, die hartnäckigsten der Gläubigen aufzuspüren, zu verfolgen und zu peinigen. Schwere Strafen wurden gegen jeden verhängt, der es unternahm, einen geächteten Sektierer vor dem gerechten Unwillen der Götter und des Kaisers zu schützen." (Gibbon, Decline and Fall of the Roman Empire, 16. Kap.)

20. Die Verfolgung unter Diokletian war so allgemein verbreitet und wirkte sich so vernichtend aus, daß man danach die
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christliche Kirche für ausgerottet hielt. Man errichtete dem Kaiser Denkmäler, die an seinen Eifer als Christenverfolger erinnern sollten; bekannt sind zwei in Spanien errichtete Säulen. Eine davon trägt eine Inschrift, worin der mächtige Diokletian gelobt wird, "weil er den Namen der Christen ausgelöscht hat, die die Republik zugrunde richteten". Eine zweite Säule erinnert an die Herrschaft des Diokletian und ehrt den Kaiser, weil er "überall den christlichen Aberglauben abgeschafft und die Götterverehrung gefördert hat". Eine Medaille, die ihm zu Ehren geprägt wurde, trägt die Aufschrift: "Der Name der Christen ist ausgelöscht." (Siehe Milner, Church History, 4. Jh., 1:38.) Daß diese Annahmen nicht richtig waren, beweisen die späteren Ereignisse.

21. In der Zeit der Unterdrückung durch Diokletian fiel die letzte große Verfolgungswelle, die das heidnische Rom gegen die gesamte Christenheit entfesselte. Nun ergab sich in den Angelegenheiten der Kirche eine erstaunliche Veränderung, die buchstäblich einer Revolution gleichkommt. Konstantin, in der Geschichte als Konstantin der Große bekannt, wurde im Jahre 306 n. Chr. Kaiser von Rom und regierte 31 Jahre lang. Zu Beginn seiner Regierungszeit nahm er sich der bis dahin unbeliebten christlichen Sache an und stellte die Kirche unter staatlichen Schutz. Es kam eine Legende in Umlauf, daß die Bekehrung des Kaisers durch eine übernatürliche Kundgebung bewirkt worden sei; er habe am Himmel ein leuchtendes Kreuz mit der Inschrift gesehen: "Mit diesem Zeichen siege." Es ist zweifelhaft, ob diese angebliche Kundgebung wirklich stattgefunden hat, und die Geschichte spricht dagegen. Dies sei hier nur erwähnt, um zu zeigen, welcher Mittel man sich damals bediente, um das Christentum populär zu machen.

22. Viele objektive Historiker sind der Meinung, daß die sogenannte Bekehrung Konstantins eher politische Gründe hatte
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und nicht bedeutete, daß er die christliche Wahrheit wirklich angenommen hatte. Der Kaiser selbst blieb ein sogenannter Katechumene, ein ungetaufter Glaubender, bis er kurz vor seinem Tod durch die Taufe Mitglied der Kirche wurde. Was aber auch immer seine Beweggründe gewesen sein mögen, erhob er doch das Christentum zur Staatsreligion und gab in diesem Sinne im Jahr 313 ein Edikt heraus. "Er machte das Kreuz zur königlichen Standarte, und die römischen Legionen marschierten nun zum ersten Mal unter dem Zeichen des Christentums." (Myers.)

23. Unmittelbar nach dieser Veränderung kam es zu einem großen Wettstreit um bevorzugte Stellen in der Kirche. Das Amt eines Bischofs war bald angesehener als der Rang eines Generals. Der Kaiser selbst war das eigentliche Oberhaupt der Kirche. Nichtchristen wurden unbeliebt, und es war ein entscheidender materieller Nachteil, wenn man kein Christ war. Heidentempel wurden zu Kirchen umgewandelt, und heidnische Standbilder wurden zerschlagen. Wir lesen, daß innerhalb eines einzigen Jahres allein in Rom zwölftausend Männer und entsprechend viele Frauen und Kinder getauft wurden. Konstantin verlegte die Reichshauptstadt von Rom nach Byzanz, das nach ihm neu benannt wurde: Konstantinopel. Diese Stadt, heute die größte Stadt der Türkei, wurde Hauptsitz der Staatskirche.

24. Wie eitel und leer klingt die prahlerische Behauptung Diokletians, das Christentum sei für immer ausgerottet! Wie sehr unterschied sich die Kirche unter der Schirmherrschaft Konstantins von der, die von Christus gegründet und von seinen Aposteln aufgerichtet worden war! Gemessen an ihrem ursprünglichen Zustand, war die Kirche nun schon abtrünnig geworden.
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ANMERKUNGEN

1. Ursachen des heidnischen Widerstands gegen das Christenturn. "Die gesamte Christenheit weigerte sich einhellig, mit den Göttern Roms, des Reiches und der Menschheit irgend etwas zu tun zu haben. Vergeblich berief sich der unterdrückte Glaubende auf die unveräußerlichen Rechte des Gewissens und der persönlichen Entscheidung. Wenn seine Lage auch das Mitgefühl ansprach; so fanden seine Argumente doch kein Verständnis - weder bei der philosophischen noch bei der götterverehrenden heidnischen Welt. Aus ihrer Sicht war die Tatsache, daß jemand Bedenken hätte, die althergebrachte Form der Götterverehrung mitzumachen, genauso erstaunlich, als verabscheute jemand plötzlich die Sitten, die Kleidung oder die Sprache seiner Heimat. Die Verwunderung der Heiden ging bald in Ablehnung über, und auch die Frömmsten waren bald dem ungerechten und zugleich gefährlichen Vorwurf der Gottlosigkeit ausgesetzt. Gehässigkeit und Vorurteile wirkten zusammen, so daß die Christen als eine Gemeinschaft von Atheisten hingestellt wurden, die wegen ihres dreisten Angriffs auf das religiöse Gefüge des Reiches die schärfste Kritik der staatlichen Obrigkeit verdiente. Die Christen hatten sich von Aberglauben jeglicher Art losgesagt, wie er aufgrund der verschiedenen Arten der Vielgötterverehrung in allen Teilen der Welt herrschte, und sie bekannten sich sogar noch stolz zu dieser Haltung. Außerdem war nicht ohne weiteres ersichtlich, welche Gottheit oder welche Form der Götterverehrung sie an die Stelle der Götter und Tempel des Altertums gesetzt hatten. Die reine und erhabene Vorstellung, die sie vom höchsten Wesen hatten, überstieg das grobe Begriffsvermögen der heidnischen Massen; sie machten sich von einem geistigen und einzigen Gott keine Vorstellung - einem Gott, der weder durch ein Bildnis oder sichtbares Symbol dargestellt noch durch gewohnte Trankopfer und Feste oder Opferhandlungen an Altären verehrt wurde." (Gibbon, Decline and Fall, 16. Kapitel.)

2. Die Anzahl der Verfolgungswellen unter den Römern. "Es heißt, die Römer hätten die Christen in zehn Verfolgungswellen unter äußerster Gewaltanwendung verfolgt, doch wird diese Zahl von der frühen Kirchengeschichte nicht bestätigt. Zählt man nämlich nur die außerordentlich schweren Verfolgungen dazu, die das gesamte Reich erfaßten, so liegt die Zahl bestimmt unter der erwähnten. Rechnet
( 88 )

man aber die Verfolgungen von geringerer Bedeutung in den Provinzen mit, so liegt sie weitaus höher. Im fünften Jahrhundert gelangten gewisse Christen aufgrund der heiligen Schriften - insbesondere einer Stelle in Offenbarung (Offb 17:13, 14) - zu der Ansicht, die Kirche müsse zehn Perioden schwersten Unheils durchmachen. Daher versuchten sie, den Wortlaut auf diese Vorstellung hin umzudeuten, wenn auch nicht in allen Fällen übereinstimmend, und zwar im Widerspruch zum Zeugnis der alten Aufzeichnungen, aus denen allein authentische Geschichte sprechen kann." (Mosheim, Eccl. Hist., 1Jh., I, 5:4.)

Gibbon schreibt über dasselbe Thema: "Jedesmal, wenn in irgendeinem Teil des Reiches mit gelegentlicher Strenge vorgegangen wurde, erhoben die Christen ihre Klagen und übertrieben möglicherweise ihre eigenen Leiden; doch die vielzitierte Anzahl von zehn Verfolgungswellen ist von den Kichenhistorikern des fünften Jahrhunderts festgesetzt worden, die einen genaueren Überblick über die guten und schlechten Jahre der Kirche zwischen Nero und Diokletian besaßen. Ursprünglich waren sie durch die erfundenen Parallelen zu den zehn ägyptischen Plagen und den zehn Hörnern der Apokalypse auf diese Zahl gekommen; und indem sie ihren Glauben an Prophezeiung auf historische Tatsachen übertrugen, wählten sie mit großer Sorgfalt nur die Regierungen aus, unter denen die Feindschaft gegen die Sache der Christen in der Tat am heftigsten war." (Gibbon, Decline and Fall, 16. Kapitel.)

3. Ausmaß der Verfolgung unter Nero. "Die Gelehrten sind sich über das Ausmaß dieser Verfolgung unter Nero nicht völlig einig. Einige beschränken sie auf die Stadt Rom, während andere sie so darstellen, als habe sie im gesamten Römischen Reich gewütet. Der letzteren Ansicht, die auch die ältere ist, gebührt zweifellos der Vorzug, da ja fest steht, daß die gegen die Christen erlassenen Gesetze für die gesamte Christenheit Gültigkeit hatten und nicht nur einzelne Gemeinden betrafen; daher waren sie auch in den entferntesten Provinzen in Kraft." (Mosheim, Eccl. Hist., 1Jh., I, 5:14.)

4. Der Briefwechsel zwischen Plinius und Trajan. Die Anfrage, die Plinius der Jüngere, Statthalter von Pontus, an Trajan, den römischen Kaiser, gerichtet hatte, sowie die Antwort des Kaisers sind so interessant, daß sie es verdienen, in vollem Umfang wiedergegeben zu werden.
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"Gaius Plinius an Kaiser Trajan

Es ist mir heiliges Gebot, o Herr, alles, worüber ich im Zweifel bin, Dir vorzutragen. Wer könnte nämlich besser meinem Zögern eine Richtung weisen oder meine Unwissenheit erhellen?

An Verhandlungen gegen Christen habe ich niemals teilgenommen; deshalb weiß ich nicht, was und inwieweit hier gewöhnlich bestraft oder untersucht wird. Auch bin ich nicht wenig im unklaren, ob ein Unterschied im Alter gemacht wird oder ob noch so Junge den Erwachsenen gleichgestellt sind; ob den Reuigen Verzeihung gewährt wird oder ob es dem, der überhaupt einmal Christ war, nichts nützt, davon abgelassen zu haben; ob der Name an sich, auch wenn er von Schandtaten frei ist, oder ob mit dem Namen verbundene Schandtaten bestraft werden.

Inzwischen habe ich bei denen, die mir als Christen angezeigt wurden, folgende Verfahren beobachtet. Ich fragte sie, ob sie Christen seien. Die Geständigen fragte ich ein zweites und ein drittes Mal unter Androhung der Todesstrafe; diejenigen, die darauf beharrten, ließ ich hinrichten. Darüber bestand für mich nämlich kein Zweifel, daß Hartnäckigkeit und unbeugsame Starrköpfigkeit auf jeden Fall bestraft werden müssen, was es auch sein mochte, was sie zu gestehen hatten. Es gab andere von ähnlicher Verrücktheit, die ich als römische Bürger für die Weiterleitung nach Rom vormerkte. Wie das zu geschehen pflegte, traten später, da die Anklage im Verlaufe der Untersuchung weitere Kreise zog, mehrere Sonderfälle auf.

Es wurde auch eine viele Namen enthaltende anonyme Schrift vorgelegt. Diejenigen, die Leugneten, Christen zu sein oder gewesen zu sein, und nach meinem Beispiel die Götter anriefen und Deinem Bild, das ich zu diesem Zweck zusammen mit den Götterstatuen hatte herbeischaffen lassen, Weihrauch und Wein opferten, außerdem Christus schmähten - lauter Dinge, zu denen wahre Christen, wie man sagt, nicht gezwungen werden können -, glaubte ich freilassen zu sollen. Andere, deren Name von diesem Anzeiger genannt worden war, sagten, sie seien Christen, und leugneten es später: sie seien es zwar gewesen, hätten aber damit aufgehört, manche vor drei, manche vor mehr Jahren, einige sogar vor zwanzig. Auch diese alle verehrten Dein Bild und die Götterstatuen und schmähten Christus.

Sie behaupteten aber, ihre ganze Schuld - oder ihr ganzer Irrtum habe darin bestanden, daß sie sich an einem bestimmten Tage vor Son-
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nenaufgang versammelten, Christus zu Ehren, wie einem Gotte, im Wechselgesang ein Lied anstimmten und sich eidlich verpflichteten nicht etwa zu einem Verbrechen, sondern keinen Diebstahl, Raub oder Ehebruch zu begehen, kein gegebenes Wort zu brechen, kein anvertrautes Gut, wenn es zurückgefordert wird, abzuleugnen. Darauf seien sie in der Regel auseinandergegangen und wieder zurückgekommen, um ein Mahl einzunehmen, das jedoch ganz gewöhnlich und harmlos war; damit hätten sie aufgehört nach meinem Edikt, worin ich Deinem Auftrag gemäß die Vereine verboten hatte. Um so mehr hielt ich es für notwendig, zwei Sklavinnen, die sie Diakonissen nannten, sogar auf der Folter zu befragen, was wahr sei. Ich fand nichts anderes als einen verkehrten, maßlosen Aberglauben.

Daher habe ich die Verhandlung aufgeschoben und bei Deinem Rat Zuflucht gesucht. Die Sache schien mir nämlich Deines Rates wert, besonders der Zahl der Angeklagten wegen. Viele Leute nämlich, jedes Alters, jedes Standes, auch beiderlei Geschlechts, sind angeklagt und werden noch angeklagt werden. Und nicht nur über die Städte, sondern auch die Dörfer und die Landschaften hat sich dieser ansteckende Aberglaube verbreitet, der jedoch, wie es scheint, eingedämmt und geheilt werden kann. Auf jeden Fall beginnt man erwiesenermaßen die schon beinahe verödeten Tempel wieder zu besuchen und die lange unterbrochenen feierlichen Opfer wieder aufzunehmen und überall wieder Opferfleisch zu verkaufen, für das sich bis jetzt nur selten ein Käufer fand. Daraus ist leicht zu schließen, wie viele Leute gebessert werden können, falls man auf die Reue Rücksicht nimmt."

"Trajan an Plinius

Du hast, mein Secundus, bei der Prüfung der Fälle derjenigen, die Dir als Christen angezeigt worden waren, die richtige Haltung eingenommen. Man kann nämlich nichts allgemein Gültiges aufstellen, das gleichsam eine feste Regel bildete. Aufspüren soll man sie nicht; wenn sie angezeigt und überführt werden, soll man sie bestrafen, doch so, daß, wer leugnet, Christ zu sein, und dies durch die Tat offenbar macht, das heißt, indem er unseren Göttern opfert - mag er in der Vergangenheit noch so verdächtig gewesen sein -, auf Grund seiner Reue Verzeihung erhält. Anonyme Schriften aber dürfen bei keiner Anklage berücksichtigt werden. Denn das ist ein sehr schlechtes Beispiel und unseres Jahrhunderts nicht würdig." (Übs. André Lambert.)
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6. KAPITEL

Ursachen des Abfalls - Innere Ursachen
1. Die grausamen Verfolgungen, denen die Anhänger des Christentums und die Kirche als solche in den ersten drei Jahrhunderten unserer Zeitrechnung ausgesetzt waren, wurden als äußere Ursachen des Abfalls behandelt, da sie zumindest indirekt zum allgemeinen Abfall beitrugen. Die dargelegten Einzelheiten der judaistischen und heidnischen Gegnerschaft zeigen hinreichend, daß die unbeliebte Kirche eine sehr unruhige Existenz führte und daß jedes Mitglied, das den Lehren und Grundsätzen des Evangeliums treu blieb, zumindest den Geist eines Märtyrers hatte, wenn es schon nicht tatsächlich zum Märtyrer wurde.

2. Wie zu erwarten, wirkte sich die andauernde Verfolgung auf die Menschen, die sich zum Glauben an die Göttlichkeit des Herrn Jesus bekannten, auf verschiedene Weise aus. Diese Auswirkungen reichten von rückhaltloser Begeisterung, die sich im wahnsinnigen, lautstarken Verlangen nach dem Märtyrertod äußerte, bis zum raschen und völligen Abfall anderer, die sich dann befleißigten, ihren Eifer beim Götzendienst zur Schau zu stellen.

3. Viele Anhänger des Christentums entwickelten einen schon besessen zu nennenden Eifer und frohlockten - jegliche Vernunft und Vorsicht außer acht lassend - über die Aussicht, die Märtyrerkrone zu gewinnen. Manche, die unbehelligt blieben, fühlten sich benachteiligt und klagten sich selbst an, während andere in aller Offenheit aggressive Handlungen begin-
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gen, nur um den Haß auf sich zu lenken (s. Anm. 1 am Ende des Kapitels). Solche Übertriebenheit wurde zweifellos dadurch gefördert, daß das Angedenken und die körperlichen Überreste derer, die für die gute Sache gefallen waren, gleichermaßen übertrieben verehrt wurden. Die Ehrfurcht, die man so jemand erwies, entwickelte sich später zum sündigen Brauch der Märtyrerverehrung.

4. Gibbon kommentiert die unvernünftige Begeisterung der frühen Christen wie folgt: "Indem sich Christen öffentlich als solche erklärten, machten sie oft den notwendigen Ankläger überflüssig; sie störten auf grobe Weise die öffentliche Götterverehrung der Heiden und stürmten in Mengen zu den Tribunalen der Obrigkeit und forderten diese heraus, das gesetzliche Urteil zu verhängen und auszuführen. Das Verhalten der Christen war zu auffällig, als daß es der Aufmerksamkeit der Philosophen dieser Zeit hätte entgehen können. Doch diese reagierten darauf offenbar weniger mit Bewunderung als mit Erstaunen. Unfähig, die Beweggründe zu begreifen, die den Mut der Gläubigen manchmal über alle Vernunft hinauswachsen ließen, betrachteten sie deren Todessehnsucht als das seltsame Ergebnis hartnäckiger Verzweiflung, dummer Unvernunft oder abergläubischen Wahns." (Gibbon, Decline and Fall, 16. Kapitel. )

5. Doch die Medaille hat auch eine Kehrseite. Während unvernünftige Zeloten Gefahren herausforderten, vor denen sie hätten verschont bleiben können, wandten sich andere freiwillig von der Kirche ab und wieder ihren früheren heidnischen Bindungen zu, weil sie sich davor fürchteten, ebenfalls zu den Opfern zu gehören. Milner beschreibt die Zustände, die im dritten Jahrhundert herrschten, und zitiert die Worte Cyprians, der zu dieser Zeit lebte : "Eine große Anzahl verfiel sofort wieder dem Götzendienst. Viele liefen zum Forum und
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opferten den Göttern, wie es ihnen befohlen war, bevor sie überhaupt als Christen angeklagt wurden; die Menge der Abgefallenen war so groß, daß die Obrigkeit viele auf den nächsten Tag vertrösten wollte, doch die nichtswürdigen Bittsteller nötigten sie, ihnen noch am selben Abend zu gewähren, daß sie sich als Heiden auswiesen." (Milner, Church History, 3.Jh., 8. Kapitel.) 

6. Im Zusammenhang mit diesem Abfall von Mitgliedern der Kirche unter dem Druck der Verfolgung entstand unter den Statthaltern in den Provinzen die Gepflogenheit, Dokumente zu verkaufen, "in denen bescheinigt wurde, daß die darin genannte Person die Gesetze befolgt und den Göttern Roms geopfert hatte. Indem furchtsame reiche Christen ein solches Dokument vorwiesen, konnten sie einen böswilligen Ankläger zum Schweigen bringen und ihre persönliche Sicherheit gewissermaßen mit ihrer Religion in Einklang bringen". (Gibbon, Decline and Fall, 16. Kapitel.) Eine andere Form dieser dem Abfall gleichkommenden Gepflogenheit bestand darin, daß man sich von angesehenen Persönlichkeiten ein Zeugnis besorgte, in dem bestätigt wurde, daß man dem Evangelium abgeschworen hatte. Diese Dokumente wurden der heidnischen Obrigkeit vorgelegt, und diese gewährte gegen ein entsprechendes Entgelt eine Befreiung von den vorgeschriebenen Opfern, die den heidnischen Göttern dargebracht werden mußten (s. Milner, Church History, 3. Jh., 9. Kapitel). Diese Gepflogenheit, die es den Reichen gestattete, sich unter günstigen Umständen von Verfolgung freizukaufen und zugleich den Schein eines guten Standes in der Kirche zu wahren, führte zu vielen Streitigkeiten; es erhob sich nämlich die Frage, ob jemand, der auf diese Weise seine Schwachheit gezeigt hatte, jemals wieder in die Gemeinschaft der Kirche aufgenommen werden könne.
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7. Verfolgung trug im äußersten Fall nur indirekt zum Niedergang des Christentums und zur Verfälschung der errettenden Grundsätze des Evangeliums Christi bei. Größer und unmittelbarer waren die Gefahren, die der Kirche von innen her drohten. Der Druck der Gegnerschaft von außen trug eher dazu bei, daß die Quellen innerer Entzweiung schwächer flossen, und zögerte das weitaus gefährlichere Hervorbrechen von Spaltung und Häresie sogar noch hinaus {s. Anm. 2 am Ende des Kapitels). Ein Überblick über die Geschichte der Kirche bis zum dritten Jahrhundert zeigt, daß sich Zeiten relativer Ruhe eher schwächend auswirkten und die Geistigkeit zurückging, während neuerliche Verfolgung ein Erwachen und eine Erneuerung christlicher Frömmigkeit mit sich brachte. Gottesfürchtige Führer des Volkes versäumten auch nicht, darauf hinzuweisen, daß jede wiederkehrende Verfolgungswelle eine natürliche und notwendige Züchtigung wegen der Sünde und Verderbtheit war, die sich in der Kirche breitgemacht hatte (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels).

8. Über den Zustand der Kirche in der Mitte der dritten Jahrhunderts schreibt Cyprian, Bischof von Karthago: "Wenn wir die Ursache unseres Elends erforschen, können wir auch das Heilmittel für die Wunde finden. Der Herr möchte, daß die Seinen geprüft werden. Und weil ein langer Friede unsere Zucht verdorben hat, die uns von Gott offenbart wurde, hat die Züchtigung des Himmels unseren Glauben wieder aufgerichtet und gleichsam vom Schlaf erweckt; und obwohl wir aufgrund unserer Sünden viel mehr Leid verdient hätten, hat der Herr es in seiner Barmherzigkeit gemildert, so daß das Ganze eher als Prüfung und nicht als Verfolgung zu bezeichnen ist. Jeder war nur darauf aus, sein Erbteil zu vermehren, und hatte vergessen, was die Gläubigen unter der Führung der Apostel getan hatten und immer hätten tun sollen. Jeder grübelte nur über Mittel
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und Wege nach, Reichtum anzuhäufen, und die Hirten und Diakone vergaßen ihre Pflicht; Werke der Barmherzigkeit wurden vernachlässigt und die Zucht hatte ihren niedrigsten Stand erreicht. Luxus und Verweichlichung machten sich breit, und man ersann unzüchtige Raffinessen der Kleidung. Unter den Brüdern wurden Betrug und Täuschung geübt. Christen konnten sich in der Ehe mit Ungläubigen vereinigen. Sie waren nicht nur fähig, ohne Ehrfurcht zu schwören, sondern waren dabei auch noch unaufrichtig. Voll überheblicher Schroffheit verachteten sie diejenigen, die in der Kirche über sie gesetzt waren. Sie beschimpften einander mit empörender Bissigkeit und stritten aus vorgefaßter Bosheit miteinander. Sogar viele Bischöfe, die die übrigen durch ihr Vorbild hätten führen sollen, vernachlässigten die Pflichten, die mit ihrer Stellung verbunden waren, und gaben sich weltlichem Streben hin. Sie verließen ihren Wohnort und ihre Herde und bereisten ferne Provinzen auf der Suche nach Vergnügen und Gewinn. Sie halfen ihren notleidenden Brüdern nicht, waren aber unersättlich in ihrem Geldhunger. Sie hatten durch Betrug und maßlosen Wucher Besitztümer angehäuft. Welches Leid haben wir uns durch ein solches Verhalten nicht verdient? Sogar das Wort Gottes hat uns vorhergesagt, was wir dafür erwarten dürfen. ,Wenn seine Söhne meine Weisung verlassen, nicht mehr leben nach meiner Ordnung . . ., dann werde ich ihr Vergehen mit der Rute strafen und ihre Sünde mit Schlägen.` Das alles war gebrandmarkt und vorhergesagt worden, doch vergeblich. Unser Schicksal hat durch Sünde diesen Lauf genommen. Weil wir die Weisung des Herrn mißachtet haben, mußten wir für unsere vielfachen Missetaten Züchtigung über uns ergehen lassen; und unser Glaube mußte schwer geprüft werden." (Zitiert von Milner in seiner Church History, 3. Jh., 8. Kapitel.)

9. Den Historiker Milner, der diese schwere Anschuldigung
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gegen die Kirche im dritten Jahrhundert zitiert, kann nicht der Vorwurf treffen, er sei gegen christliche Institutionen voreingenommen gewesen; seine erklärte Absicht war es vielmehr, der Welt eine weitere "Geschichte der Kirche Christi" vorzulegen, worin bestimmten Aspekten gebührender Raum gewidmet werden sollte, die frühere Autoren vernachlässigt oder in einem nachteiligen Licht dargestellt hatten. Milner wollte in erster Linie die Frömmigkeit und nicht die Schlechtigkeit der Menschen hervorheben, die sich als Nachfolger Christi bezeichneten. Dieser der Kirche und ihren Anhängern erklärtermaßen freundlich gesinnte Autor gibt die zunehmende Verderbtheit der christlichen Sekte zu und kommt zu der Feststellung, daß sich die Wirkung des Ausgießens des Heiligen Geistes beim Pfingstfest bereits im dritten Jahrhundert erschöpft hatte und daß wenig übrigblieb, was auf eine Verbindung zwischen Christus und der Kirche hingedeutet hätte.

10. Man beachte die folgende zusammenfassende Schilderung der Zustände: "Die Epoche ihres eigentlichen Niedergangs muß man dem friedlicheren Teil der Regierung Diokletians zurechnen. Während des ganzen Jahrhunderts war das Werk Gottes, nämlich was seine Reinheit und Kraft betraf, dem Verfall entgegengegangen. Die Verbindung mit den Philosophen war eine der Hauptursachen. Der Friede von außen und weltliche Vorteile trugen den Rest zur Verderbnis bei. Die kirchliche Zucht, die allzu streng gewesen war, ließ nun sehr stark nach; die Bischöfe und das Volk hegten gleichermaßen böse Absichten. Zwischen zankenden Parteien wurden endlose Streitigkeiten geschürt, und in der christlichen Kirche hatten Strebertum und Gier die Oberhand gewonnen . . . Der Glaube an Christus schien zu einem gewöhnlichen Geschäft degradiert; und hier endete offenbar - zumindest beinahe - die erste große Ausgießung des Geistes Gottes, die am Pfingsttag be-
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gonnen hatte. Menschliche Verworfenheit führte überall zu einem Rückgang der Frömmigkeit, und es kam eine Generation, die so gut wie nirgends einen Beweis für die geistige Gegenwart Christi in seiner Kirche fand." (Milner, Church History, 3. Jh., 17. Kapitel.)

11. Falls ein weiterer Beweis für die Unzufriedenheit nötig ist, die in der Kirche gloste und so leicht zu einer zerstörenden Flamme entfacht werden konnte, so betrachte man die Aussage des Eusebius über die Zustände in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts. Wer seine Worte abwägt, halte sich den Grund seines Schreibens vor Augen, den er ausdrücklich anführt: nämlich die Kirche zu verteidigen und für ihre Einrichtungen einzutreten. Er beklagt die Ruhe vor den Ausschreitungen unter Diokletian, weil sie sich so nachteilig auf Beamte wie Mitglieder der Kirche ausgewirkt habe. Das sind seine Worte: "Da aber infolge zu großer Freiheit unser Sinn sich zu Stolz und Lässigkeit kehrte, indem der eine den anderen beneidete und beschimpfte und wir uns, wenn es sich so traf, im Wortstreit beinahe wie mit Schwert und Speer bekämpften, Vorsteher mit Vorstehern zusammenstießen und Laien gegen Laien sich erhoben, unaussprechliche Heuchelei und Verstellung den höchsten Grad ihrer Bosheit erreichten, da begann das göttliche Strafgericht in der ihm eigenen, schonenden Weise - die Versammlungen durften noch zusammentreten - ruhig und gelinde seines Aufsichtsamtes zu walten. Die Verfolgung begann mit den Brüdern, die im Heere standen . . . Und die unsere Hirten schienen, schoben das Gesetz der Gottesfurcht beiseite und entbrannten in Eifersüchteleien gegeneinander. Streit und Drohung und Neid und gegenseitigen Groll und Haß zu mehren, war all ihr Tun. Leidenschaftlich verteidigten sie wie die Tyrannen ihre Machtgier." (Eusebius, Kirchengeschichte, VIII:l.)
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12. Als weiteres Beispiel für das Schwinden des christlichen Geistes gegen Ende des dritten Jahrhunderts zitiert Milner die folgende Beobachtung des Eusebius, der Augenzeuge des Geschehens war: "Die strafende Hand Gottes wurde erst allmählich, Schritt für Schritt, spürbar, wie es so seine Weise ist . . . Wir aber ließen uns durch seine Hand nicht im geringsten bewegen und gaben uns auch keine Mühe, zu Gott zurückzukehren. Wir häuften Sünde auf Sünde und meinten wie die sorglosen Epikuräer, Gott kümmere sich nicht um unsere Sünden, noch würde er uns jemals ihretwegen bestrafen. Und diejenigen, die sich als unsere Hirten ausgaben, ließen nicht mehr Frömmigkeit walten und lebten untereinander in Streit und Zwist." Er fügt hinzu: "Die furchtbare Verfolgung unter Diokletian wurde der Kirche dann als gerechte Strafe und als angemessene Züchtigung für ihre Übeltaten auferlegt." (Milner, Church History, 3. Jh. , 17. Kapitel. )

13. Wie erwähnt fand die einschneidende Veränderung, wodurch die Kirche an einen Ehrenplatz im Staat gerückt wurde, zu Anfang des vierten Jahrhunderts statt. Es ist aber ein verbreiteter Irrtum anzunehmen, der Verfall der Kirche als geistliche Institution rühre erst aus dieser Zeit her. Das Bild einer Kirche, die in genau demselben Maß an geistiger Stärke abnahm, wie sie an weltlichen Einfluß gewann, hat auf Rhetoriker und Verfasser von Sensationsliteratur immer große Anziehung ausgeübt; dieses Bild gibt aber nicht die Wahrheit wieder. Die Kirche war schon lange vom Geist des Abfalls durchdrungen, ehe Konstantin sie unter seinen mächtigen Schutz nahm, indem er ihr eine offizielle Rolle im Staat einräumte. Diese Feststellung möchte ich durch ein weiteres Zitat von Milner untermauern, der ja ein erklärter Freund der Kirche war: "Ich weiß, es ist üblich, daß Autoren den großen Niedergang des Christentums so darstellen, als hätte er sich erst nach der äu-
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ßerlichen Etablierung unter Konstantin vollzogen. Geschichtliche Tatsachen zwingen mich aber, von dieser Sicht abzurücken. Ja, wir haben gesehen, daß schon eine ganze Generation vor der Verfolgung unter Diokletian wenig Anzeichen wirklicher Gottesfurcht zu finden waren. Kaum, daß man einen Lichtstrahl von Frömmigkeit bemerkte; und ein großes Werk des Geistes Gottes zeigt sich gewöhnlich immer dadurch, daß es von bemerkenswerten Heiligen, Pastoren oder Reformern geführt wird. Diese ganze Epoche und die ganze Zeit der Verfolgung entbehrt aber weitgehend solcher Persönlichkeiten . . . Moralische, philosophische und mönchische Belehrung bewirkt in den Menschen nicht, was man von der Lehre des Evangeliums erwartet. Wenn also der Glaube an Christus in solchem Maße abgenommen hatte (sein Verfall müßte schon auf die Zeit 270 n. Chr. festgelegt werden), darf es uns nicht wundern, daß es in der christlichen Welt zu Szenen kam, wie Eusebius sie ohne Angabe nennenswerter Einzelheiten erwähnt ... Er spricht auch vom Strebertum vieler, die nach hohen Ämtern in der Kirche trachteten, von unweisen und ungesetzlichen Ordinierungen, von Streitigkeiten unter den Gläubigen und Auseinandersetzungen, die von jungen Demagogen sogar in den Überresten der verfolgten Kirche angefacht wurden, sowie von den zahlreichen Übeln, zu denen die Christen durch deren Laster angeregt wurden. Wie traurig muß doch der Niedergang der christlichen Welt gewesen sein, daß sie sich selbst unter der strafenden Rute Gottes so verhielt! Und doch darf die abtrünnige, profane Welt nicht triumphieren. Es war nicht das Christentum, sondern die Abkehr davon, wodurch all diese Übel bewirkt wurden." (Milner, Church History, 4. Jh., 1. Kapitel. Hervorhebung vom Verfasser. Siehe auch Anm. 5 am Ende des Kapitels. )

14. Dies waren nur einige wenige von den vielen Beweisen,

( 100 )

die man heranziehen könnte, um zu zeigen, daß die Kirche in der Zeit unmittelbar nach dem Wirken der Apostel, als sie durch die heidnischen Nationen verfolgt wurde, von innen her zerfiel und immer mehr verfälscht wurde. Unter den unmittelbaren, spezifischen Ursachen für diese immer größere Abweichung vom Geist des Evangeliums Christi oder für diesen rasch um sich greifenden Abfall kommt den folgenden besondere Bedeutung zu:

1. Einfache Evangeliumsgrundsätze wurden durch Beimischung damaliger sogenannter Philosophien verfälscht.

2. Dem Zeremoniell der Kirche wurde unbefugt hinzugefügt; wesentliche Verordnungen wurden abgeändert.

3. Die Organisation und die Regierung der Kirche wurden unbefugt geändert.

15. Wir werden die hier genannten Ursachen in entsprechender Reihenfolge betrachten. Es hat vielleicht den Anschein, die in dieser Aufzählung genannten Zustände seien eher Auswirkungen als Ursachen und rührten vom allgemeinen Abfall her; mit anderen Worten, sie seien eher als Beweise für eine Abweichung von der ursprünglichen Ordnung der Kirche anzusehen und nicht so sehr als spezifische Ursachen, die die Tatsache des Abfalls erklären und daran schuld sind. Gelegentlich sind jedoch Ursache und Wirkung eng miteinander verflochten, und resultierende Zustände können oft bestens darstellen, wie sich eine bestimmte Ursache auswirkt. Jeder der obengenannten Zustände war bei seiner Entstehung ein Beweis dafür, daß das Gefüge der Kirche bereits brüchig war, und zugleich eine wirksame Ursache dessen, was danach kommen und noch schwerer wiegen sollte. Jedesmal, wenn sich der Geist des Abfalls zeigte, war er gleichermaßen Beweis vorangegangener Abkehr und Ursache einer späteren, noch einschneidenderen Entwicklung.
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ANMERKUNGEN

1. Der übermäßige Eifer einiger damaliger Christen. "Die nüchterne Klugheit des gegenwärtigen Jahrhunderts wird den Feuereifer der ersten Christen, die nach einem lebhaften Ausdrucke des Sulpicius Severus mit mehr Herzensdrang das Märtyrertum erstrebten, als seine eigenen Zeitgenossen sich um ein Bistum bewarben, eher tadeln als bewundern und leichter bewundern als nachahmen. Die Briefe, die Ignatius schrieb, als er in Fesseln durch die Städte Asiens geführt wurde, atmen eine Gesinnung, die den gewöhnlichen Gefühlen der menschlichen Natur im höchsten Grade widerstrebt. Er fleht die Römer ernstlich an, daß sie, wenn er im Amphitheater ausgesetzt würde, ihn durch ihre mitleidvolle, aber unzeitige Dazwischenkunft nicht der Krone des Märtyrertums berauben möchten; ja, er erklärt seinen Entschluß, daß er die wilden Tiere, die zu seinen Todeswerkzeugen gebraucht werden sollen, reizen und wütend machen würde. Es wird von Märtyrern erzählt, die das wirklich taten, was Ignatius beabsichtigte, die die Wut der Löwen entflammen, in den Henker drangen, sein Amt zu beschleunigen, freudig ins Feuer sprangen und mitten unter den fürchterlichen Martern Gefühle der Freude und des Vergnügens an den Tag legten." (Gibbon, Decline and Fatl, Kapitel 16.)

2. Innere Spaltung in Friedenszeiten. Wie im Text erwähnt, waren die ersten Jahre am Anfang der Regierung Diokletians, also die Zeit unmittelbar vor dem Ausbruch der letzten großen Christenverfolgung, relativ frei von äußerer Anfeindung; aber gerade diese Zeit war durch Unruhe und Spaltung innerhalb der Kirche gekennzeichnet. Gibbon schildert, wie tolerant der Kaiser war, bevor er der Kirche feindlich gesinnt wurde, und wie zugleich die Geistigkeit der Christen abnahm: "Diokletian und die Männer um ihn verliehen oft die wichtigsten Ämter solchen Personen, die ihre Abscheu vor der Verehrung von Göttern eingestanden, aber Fähigkeiten zum Staatsdienst an den Tag gelegt hatten. Die Bischöfe nahmen einen ehrenvollen Rang in den bezüglichen Provinzen ein und wurden nicht bloß vom Volk, sondern selbst von den Obrigkeiten mit Auszeichnung und Achtung behandelt. Fast in jeder Stadt wurde die alte Kirche als unzureichend befunden, die stets zunehmende Menge der Gläubigen zu fassen, und an ihrer Stelle wurden stattliche und geräumige Gebäude für den öffentlichen Gottesdienst der Gläubigen errichtet. Die Verderbtheit der Sit-
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ten und Grundsätze, von Eusebius so bitter beklagt, kann nicht bloß als eine Folge, sondern auch als ein Beweis der Freiheit betrachtet werden, welche die Christen unter der Regierung des Diokletian genossen und mißbrauchten. Glück hatte den Nerv der Zucht erschlafft. Betrug, Neid und Bosheit herrschten in jeder Gemeinde. Die Priester strebten nach dem bischöflichen Amte, das täglich mehr ein ihrer Ehrfurcht würdiger Gegenstand wurde. Die Bischöfe, die untereinander um den geistlichen Vorrang stritten, schienen durch ihr Benehmen eine weltliche und tyrannische Macht in der Kirche in Anspruch zu nehmen, und der lebendige Glaube, der die Christen noch immer von den Heiden unterschied, zeigte sich bei weitem weniger in ihrem Leben als in ihren Streitfragen." (Gibbon, a. a. O., S. 495.)

3. Wie sich der Friede auf die frühe Kirche auswirkte. "So verheerend die Verfolgung in den frühen Jahrhunderten der christlichen Ära auch war, schadeten doch die ruhigen Zeiten zwischen den Haßausbrüchen, welche die Verfolgung entfesselten, der Kirche noch mehr. Im Frieden mag es Siege und Errungenschaften geben, die denen im Krieg an nichts nachstehen; aber auch er bringt gleich zerstörendes Unheil wie der Krieg. Der Krieg kann Nationen vernichten, Bequemlichkeit und Luxus dagegen können die Menschheit verderben, am Körper wie am Geist. Besonders der Kirche kann der Friede gefährlich werden. Wohlstand lockert die Zügel der Disziplin, und die Menschen nehmen immer weniger wahr, wie notwendig eine alles erhaltende Vorsehung ist. In schweren Zeiten hingegen sucht der menschliche Geist nach Gott und widmet sich dem religiösen Dienst entsprechend mehr. Wir stellen fest, daß auch die frühen Christen gegen diesen Einfluß der Ruhe nicht gefeit waren. Wann immer ihnen solche Ruhe gewährt war, sei es durch die Barmherzigkeit oder die Gleichgültigkeit der Kaiser, waren diese Perioden von innerer Spaltung, Intrigen ehrgeiziger Geistlicher oder von Häresien gekennzeichnet." (B. H. Roberts, A New Witness for God, S.70.)

4. Spaltungen und Häresien in der frühen Kirche. Eusebius, der Anfang des vierten Jahrhunderts schrieb, zitierte aus den Hegesippus, der im ersten Viertel des zweiten Jahrhunderts lebte : "Nachdem Jakobus der Gerechte aus gleichen Gründen wie der Herr den Märtyrertod erlitten hatte, wurde Symeon, der Sohn des Kleopas, eines Onkels des Herrn, zum Bischof (von Jerusalem] ernannt. Alle hatten ihn als zweiten Bischof vorgeschlagen, weil er ein Vetter des Herrn war. Da die
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Kirche noch nicht durch eitle Lehren befleckt war, wurde sie als Jungfrau bezeichnet. Thebutis machte, da er nicht Bischof geworden war, den Anfang damit, sie zu beschmutzen. Er gehörte den sieben Sekten im Volke an. Zu diesen zählte Simon, der Stifter der Simonianer, Kleobius, der Stifter der Kleobianer, Dositheus, der Stifter der Dosithianer, Gorthäus, der Stifter der Gortheaner, und Masbothäus, der Stifter der Masbotheer. Aus diesen gingen die Menandrianisten; Marcianisten, Karpokratianer, Valentinianer, Basidilianer und Saturnilianer hervor, von welchen jede Richtung eine von den anderen abweichende Lehre einführte. Ihnen entstammen die falschen Christusse, die falschen Propheten und die falschen Apostel, welche die Einheit der Kirche durch verderbliche Lehren über Gott und seinen Gesalbten zerstört haben." (Eusebius, Kirchengeschichte IV, 22. Kapitel.)

5. Der frühe Niedergang der Kirche. Milner faßt die Zustände in der Kirche am Ende des zweiten Jahrhunderts wie folgt zusammen: "Und hiermit beenden wir unsere Betrachtung des zweiten Jahrhunderts, in dem die Gnade Gottes genauso oder fast so deutlich erkennbar war wie im ersten. Wir haben denselben unerschütterlichen und einfachen Glauben an Jesus gefunden, dieselbe Gottes - und Brüderliebe und nicht zuletzt das, worin sie die heutigen Christen weit übertrafen: denselben himmlischen Geist und dieselbe Überwindung der Welt. Doch schon fällt ein dunkler Schatten auf diese göttliche Herrlichkeit. Der Geist Gottes wird bereits durch selbstgerechte, zu Streitgesprächen führende Haarspaltereien und pharisäerhaften Stolz getrübt; und wenn der merklichste Verfall der Frömmigkeit auch meistens erst dem nächsten Jahrhundert zugezählt wird, scheint es mir doch, er habe hier schon begonnen." (Milner, Church History, 2. Jh., 9. Kapitel.)

Mosheim schreibt über die letzten Jahre des dritten Jahrhunderts: "Die alte Regierungsform der Kirche schien im allgemeinen immer noch zu bestehen, während sie aber zur selben Zeit schon in unmerklich kleinen Schritten von der Form der Urkirche abwich und zu einer Art religiöser Monarchie entartete . . . Dieser Änderung der kirchlichen Regierungsform folgte bald eine ganze Reihe von Lastern nach, wodurch Ruf und Vollmacht der Männer geschädigt wurden, denen die Verwaltung der Kirche anvertraut war. Denn obwohl einige immer noch der Welt ein Beispiel einfacher Frömmigkeit und christlicher Tugend boten, frönten viele schon dem Luxus und der Üppigkeit, waren vor Stolz aufgeblasen, hochmütig und ehrgeizig, vom Geist der
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Zwietracht besessen und vielen anderen Lastern verfallen, was der heiligen Religion, deren unwürdige Lehrer und Geistliche sie waren, unverdiente Vorwürfe eintrug. Dies ist durch die wiederholten Klagen der angesehensten Autoren dieser Zeit so hinreichend belegt, daß wir der Wahrheit zuliebe keinen Schleier darüberbreiten können, mit dem wir solche Ungeheuerlichkeiten inmitten eines so heiligen Standes gern zudecken würden. Die Bischöfe maßten sich vielerorts fürstliche Vollmacht an, besonders die, die viele Gemeinden unter sich hatten oder reichen Gemeinden vorstanden. Sie fügten ihrer Funktion im Evangelium noch die glänzenden Zeichen weltlicher Majestät hinzu. Ein von Dienern umringter Thron hob den Knecht des sanftmütigen und demütigen Jesus über seinesgleichen empor, prunkvolle Gewänder dunkelten der Menge Blick und Verstand, so daß sie in ihrem Unwissen die überhebliche Obrigkeit verehrten. Das Beispiel der Bischöfe wurde von Predigern ehrgeizig nachgeahmt, die die heiligen Pflichten ihres Standes vernachlässigten und sich dem Müßiggang und Luxus einer verweichlichten, üppigen Lebensweise hingaben. Die Diakone, die sahen, wie die Prediger so ihre Aufgabe liegenließen, mißbrauchten ihrerseits frech ihre Rechte, und die Auswirkungen korrupten Ehrgeizes breiteten sich bis in den letzten Rang des heiligen Standes aus." (Mosheim, Eccl. Hist., 3. Jh., II, 2:3,4.)

7. KAPITEL

Innere Ursachen (Fortsetzung)

1. Von den unmittelbaren Ursachen des Abfalls, die innerhalb der Kirche wirkten, haben wir als erste genannt: "Einfache Evangeliumsgrundsätze wurden durch Beimischung damaliger sogenannter Philosophen verfälscht. "

2. Der Versuch, auf den Weinstock des wahren Evangeliums Jesu Christi fremde Lehren aufzupfropfen, war schon für die frühapostolische Zeit charakteristisch. Wir lesen vom Zauberer Simon, der vorgab, zu glauben, und sich der Kirche durch die Taufe anschloß, während ihm der wahre Geist des Evangeliums so fremd war, daß er die Vollmacht und Kraft des Priestertums mit Geld kaufen wollte (s. Apg 8:9, 13, 18-24). Obwohl dieser Mann nach einer Zurechtweisung durch Petrus bußfertig schien, sorgte er weiterhin für Unruhe in der Kirche, indem er Häresien verbreitete und innerhalb der Herde seine eigenen Jünger um sich scharte. Seine Nachfolger waren bis ins vierte Jahrhundert als eigene Sekte mit einem eigenen Kult bekannt. Eusebius, der zu dieser Zeit schrieb, sagt über sie: "Sie schleichen sich nach der Art ihres Stammvaters wie Pest und Krätze in die Kirche ein und stürzen diejenigen in das größte Verderben, denen sie ihr verborgenes, unheilvolles, schlimmes Gift verabreichen können." (Eusebius, Kirchengeschichte, II:l.) Dieser Simon, in der Geschichte als Simon Magus bekannt, wird von den frühen christlichen Geschichtsschreibern als Stammvater der Häresie bezeichnet, weil er beständig versuchte, das Christentum mit dem Gnostizismus zu vereinen.
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Die Bezeichnung "Simonie" für jeglichen Handel mit geistlichen Ämtern geht auf seinen Versuch zurück, geistliche Vollmacht zu kaufen.

3. Durch Johannes den Offenbarer tadelte der Herr bestimmte Gemeinden, weil sie evangeliumsfremde Lehren und Gebräuche angenommen hatten oder duldeten. Dies trifft besonders auf die Nikolaiten und auf die Anhänger der Lehre Bileams zu (s. Offb 2:15; vergl. Vers 6; s. a. Vers 20. Siehe Anm. 1 am Ende des Kapitels).

4. Die Verfälschung der wahren Gotteslehre, die so in der Kirche um sich griff, läßt sich darauf zurückführen, daß judaistische und heidnische Irrtümer eingeschleppt wurden {s. Anm. 2 am Ende des Kapitels). Zu Beginn der christlichen Ära und mehrere Jahrhunderte danach war der Judaismus sogar eng mit heidnischem Gedankengut und heidnischem Zeremoniell verflochten. Es gab zahlreiche Sekten und Parteien, Kulte und Schulen, die rivalisierende Theorien über das Wesen der Seele, der Sünde, über das Wesen Gottes und eine Unzahl anderer Mysterien verfochten. Die Christen waren bald in endlose Meinungsstreitigkeiten verwickelt.

5. Zum Christentum bekehrte Judaisten trachteten die Lehren des neuen Glaubens so abzuändern, daß sie sich mit ihrer angestammten Liebe zum Judaismus vereinen ließen. Das Ergebnis war der Niedergang beider Lehren. Unser Herr hatte angedeutet, daß jeder derartige Versuch, neue Grundsätze mit einer alten Religion zu vereinen oder vorgefaßten Meinungen aus der Vergangenheit mit Bruchstücken neuer Lehre zu versetzen, müßig sei. Er hatte gesagt: "Niemand setzt ein Stück neuen Stoff auf ein altes Kleid; denn der neue Stoff reißt doch wieder ab, und es entsteht ein noch größerer Riß. Auch füllt man nicht neuen Wein in alte Schläuche. Sonst reißen die Schläuche, der Wein läuft aus, und die Schläuche sind un-
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brauchbar. Neuen Wein füllt man in neue Schläuche, dann bleibt beides erhalten." (Mt 9:16, 17.) Das Evangelium kam als neue Offenbarung und erfüllte das Gesetz; es war keine Hinzufügung und auch keine bloße Wiederholung früherer Forderungen; es verkörperte einen neuen und immerwährenden Bund. Versuche, das alte Kleid des Judaismus mit dem neuen Stoff des Evangeliums zu flicken, konnten nichts Ansehnlicheres ergeben als einen häßlichen Riß. Der neue Wein des Bundes ließ sich nicht in die uralten Schläuche mosaischer Trankopfer füllen. Durch die ungleiche Verbindung wurde der Judaismus entwürdigt und das Christentum verfälscht.

6. Zu den frühesten und verderblichsten Verfälschungen des Christentums gehört die Einführung gnostischer Lehren. Diese Philosophen aus eigenen Gnaden brüsteten sich mit der Behauptung, sie könnten den Menschenverstand dahin führen, daß er das höchste Wesen vollkommen begreife, und sie besäßen Kenntnis von der wahren Beziehung zwischen Gott und dem Menschen. Sie lehrten sinngemäß, ein bestimmtes Wesen hätte schon ewig existiert und sich in Form eines im ganzen Weltraum verbreiteten Lichts gezeigt, das sie als "Pleroma" bezeichneten. "Das unendlich vollkommene und glückliche ewige Wesen hatte seit jeher in tiefster Einsamkeit und gesegneter Ruhe gelebt und brachte schließlich aus sich selbst zwei Geister unterschiedlichen Geschlechts hervor, die ihrem erhabenen Erzeuger auf das vollkommenste glichen. Aus der fruchtbaren Vereinigung dieser beiden Wesen entstanden weitere, denen ganze Generationen folgten, so daß sich im Laufe der Zeit im Pleroma eine himmlische Familie bildete. Ein solcher Abkomme Gottes war in seinem Wesen unveränderlich und über die Sterblichkeit erhaben; die Philosophen bezeichneten ihn als Äon - ein Begriff, der im Griechischen eine ewige Weisheit bedeutet. Wie viele solche Äonen es gab, war bei den
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orientalischen Weisen Gegenstand großer Debatten." (Mosheim, Eccl. Hist., l.Jh., II, 1:7.)

7. Ein Äon, Demiurg genannt, erschuf dann die Welt und maßte sich in überheblicher Weise die Herrschaft darüber an unter Mißachtung der Autorität seines erhabenen Erzeugers. Die gnostische Lehre erblickt im Menschen die Vereinigung des Körpers mit dem Geist, der erste eine Schöpfung des Demiurgen und seinem Wesen nach böse, der zweite von Gott abstammend und als gut charakterisiert. Der so in einem bösen Körper gefangene Geist wird letztlich befreit; dann endet die Macht des Demiurgen, und die Erde löst sich in Nichts auf.

8. Weil schon sehr früh Bestrebungen im Gang waren, diese gnostische Lehre mit dem Christentum in Einklang zu bringen, haben wir sie hier teilweise zusammengefaßt. Man lehrte, der Heilige Geist und Christus hätten zur Familie der Äonen gehört, was zu der absurden Ansicht führte, Jesus hätte keinen Körper gehabt, während er ein Leben als Mensch führte ; seine Erscheinung als körperhaftes Wesen sei eine durch seine übernatürlichen Kräfte bewirkte Sinnestäuschung gewesen (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels).

9. Daß die gnostische Lehre nicht einmal diejenigen befriedigte, die vorgaben, daran zu glauben, sieht man anhand der vielen Kulte und Parteien, die sich von der Hauptsekte noch abspalteten. Interessant ist auch der Hinweis, daß sich gewisse Freidenker der Neuzeit voll Stolz einen Namen gegeben haben, der die Antithese zu dem der Gnostiker darstellt: nämlich Agnostiker.

10. Die Auswirkungen der gnostischen Grundsätze auf das Leben ihrer Verfechter waren, so eigenartig dies klingt, sehr vielfältig. Ein Teil der Sekte führte ein enthaltsames Leben und praktizierte strengste Selbstverleugnung und körperliche Torturen, in dem eitlen Glauben, der böse Körper könne so unter-
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worfen werden, während der Geist an Kraft und Freiheit zunähme. Ein anderer Kult wiederum trachtete den grundlegenden Unterschied zwischen Recht und Unrecht abzuwerten und das Vorhandensein einer Moral im menschlichen Leben zu leugnen. Anhänger dieses Kults gaben sich den Leidenschaften und Schwächen der körperlichen Natur hemmungslos hin, da sie annahmen, es gäbe zwischen Körper und Seele keinen Zusammenhang, durch den die Seele infolge körperlicher Ausschweifungen etwa zu Schaden kommen könne.

11. Eine weitere Sekte oder Schule, deren Lehren im gewissem Maß mit denen des Christentums vermengt wurden, waren die Neoplatoniker. Die alte Sekte der Platoniker stimmte in bestimmten Lehrmeinungen mit den Epikuräern überein; sie stand in einem rivalisierenden, wenn nicht gegnerischen Verhältnis zu den Stoikern. Die Frühplatoniker waren der Ansicht, daß ungeformte Materie schon immer existiert habe und daß Gott, der die Materie geformt habe, gleichfalls ewig sei. Ist Gott ewig, so ist auch sein Wille oder seine Intelligenz ohne Anfang; diese ewige Intelligenz, die als der Wille oder die Absicht Gottes existierte, wurde "Logos" genannt. Derlei hatte man schon lange vor der christlichen Ära gelehrt, und die Philosophie einiger widerstreitender jüdischer Sekten zur Zeit Christi war davon beeinflußt worden.

12. Als die christliche Lehre allgemein bekannt wurde, fanden gewisse Führer der platonischen Sekte darin vieles, was wert war, studiert und bewundert zu werden. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die platonische Lehre bereits sehr verändert, und die liberalen Anhänger hatten eine eigene Organisation gebildet; sie unterschieden sich durch den Namen Neoplatoniker. Sie gaben vor, in Jesus die Fleischwerdung des Logos entdeckt zu haben, und nahmen nur allzu bereitwillig die Erklärung des Johannes auf: "Im Anfang war das Wort, und das
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Wort war bei Gott, und das Wort war Gott . . . Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt." (Joh 1:1, 2, 14.) Der eklektischen oder neoplatonischen Philosophie zufolge ist das "Wort" bei Johannes dasselbe wie der "Logos" bei Plato.

13. Die platonische Vorstellung von einer aus Gott und Logos bestehenden Gottheit wurde in Übereinstimmung mit der christlichen Lehre auf eine Gottheit aus drei Teilen erweitert, wobei der Heilige Geist das dritte Glied darstellte. Daraus ergab sich ein lang andauernder und erbitterter Meinungsstreit über die Verteilung der Macht in der Dreieinigkeit, besonders was die Stellung und Autorität des Logos oder Sohnes betraf. Die vielen Dispute, die der Vermengung platonischer Theorie mit christlicher Lehre entsprangen, zogen sich über Jahrhunderte hin, und in gewissem Sinne beunruhigen sie noch in unserer modernen Zeit das Denken der Menschen.

14. Es ist in keiner Weise unsere Absicht, die Ergebnisse der unnatürlichen Vereinigung heidnischer Philosophie und christlicher Wahrheit aufzugliedern oder zu beschreiben; wir werden auch nicht versuchen, die Spaltungen und Streitigkeiten über theologische Punkte und Fragen der Lehre bis in alle Einzelheiten zu verfolgen. Unsere Absicht ist erfüllt, wenn uns der Beweis gelingt, daß der Abfall tatsächlich stattgefunden hat, indem wir Tatsachen anführen und authentische Quellen zitieren. Deshalb betrachten wir nur die wichtigsten Spaltungen, die die Kirche erschüttert haben (s. Anm. 4 am Ende des Kapitels).

15. Etwa um die Mitte des dritten Jahrhunderts verfocht Sibellius, ein Ältester oder Bischof der Kirche in Afrika, mit großem Nachdruck die Lehre von der Dreieinigkeit, womit die Gottheit charakterisiert wurde. Er behauptete, die göttliche Natur Christi sei keine persönliche Eigenschaft des Menschen Jesus gewesen, sondern lediglich Teil der göttlichen Energie,

( 111 )

die von Gott Vater ausstrahlte und mit der der Sohn nur vorübergehend ausgestattet war. Diese Meinung wurde von den einen ebenso heftig bekämpft, wie sie von den anderen verteidigt wurde, und der Streit hatte sich bereits weithin ausgebreitet, als Konstantin den Status der Kirche ganz plötzlich änderte und diese mit der Staatsmacht unterstützte. Zu Beginn des vierten Jahrhunderts nahm dieser Disput durch eine erbitterte Auseinandersetzung zwischen Alexander, dem Bischof von Alexandria, und Arius, einem der niedrigsten Beamten derselben Gemeinde, bedrohliche Formen an. Alexander erklärte, der Sohn sei in allem dem Vater gleich und auch vom selben Wesen. Arius beharrte darauf, daß der Sohn vom Vater erschaffen worden sei und daher nicht genauso ewig sein könne wie er; daß der Sohn durch sein Handeln den Willen des Vaters ausführe und er auch aus diesem Grunde dem Vater nicht im Wesen und an Würde gleichkomme. Im selben Sinne sei der Heilige Geist geringer als die anderen Personen der Gottheit.

16. Der Arianismus, wie man die Lehre nannte, wurde mit ebenso großem Eifer gepredigt wie angegriffen. Die so entstehende Spaltung drohte die Kirche bis in die Grundfesten zu erschüttern. Zuletzt war Kaiser Konstantin zum Einschreiten gezwungen, um unter seinen streitenden Geistlichen Frieden zu schaffen. Er berief einen Rat von kirchlichen Würdenträgern ein, der sich im Jahre 325 versammelte und nach dem Ort seiner Zusammenkunft als Nizäanisches Konzil bezeichnet wird. Dieses Konzil verwarf die Lehre des Arius und bestrafte ihren Urheber mit Verbannung. Die als orthodox erklärte Lehre der allgemeinen oder katholischen Kirche wurde in folgender Form bekanntgegeben:

17. "Wir glauben an einen einzigen Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer alles Sichtbaren und Unsichtbaren, und an einen einzigen Herrn, Jesus Christus, den Sohn Gottes,
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vom Vater gezeugt, einzig gezeugt, (nämlich) aus der Substanz des Vaters; Gott von Gott, Licht von Licht, wahrer Gott von wahrem Gott; gezeugt und nicht erschaffen, von derselben Substanz wie der Vater, von dem alles erschaffen worden ist, was im Himmel und auf Erden ist: der für uns Menschen und zu unserer Errettung herniedergekommen und Fleisch geworden ist, ein Mensch; der gelitten hat und am dritten Tag wieder auferstanden ist, aufgefahren in den Himmel, und der kommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten; und an den Heiligen Geist. Die aber sagen, es habe eine Zeit gegeben, da er (der Sohn) nicht war, und er sei nicht gewesen, ehe er gezeugt wurde, und er sei aus dem Nichts erschaffen worden, oder die behaupten, er sei von irgendwelcher anderen Substanz oder Wesenheit, oder der Sohn Gottes sei erschaffen worden und unbeständig oder veränderlich, die erklärt die katholische Kirche für verflucht."

18. So lautet die allgemein anerkannte Version des Nizäanischen Glaubensbekenntnisses. Seine Form wurde ein halbes Jahrhundert später durch das Konzil von Konstantinopel geringfügig geändert, im Wesentlichen blieb es jedoch gleich. Eine Neuformulierung des Nizäanischen Bekenntnisses wird einem Athanasius zugeschrieben, einem der Hauptgegner des Arianismus, obwohl viele bezweifeln und einige Gelehrte der Kirchengeschichte sogar heftig bestreiten, daß er der Verfasser sei. Trotzdem wird der besagte Text in der Literatur als Glaubensbekenntnis des Athanasius bezeichnet, sei es zu Recht oder zu Unrecht. Es ist jedenfalls bis heute das Bekenntnis einiger christlicher Glaubensgemeinschaften geblieben und spielt im festgelegten Ritual der anglikanischen Kirche noch heute eine Rolle. Das ist sein Wortlaut:

19. "Wir verehren den Einen Gott in der Dreifaltigkeit und die Dreifaltigkeit in der Einheit, ohne Vermengung der Perso-
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nen und ohne Trennung der Wesenheit. Eine andere nämlich ist die Person des Vaters, eine andere die des Sohnes, eine andere die des Heiligen Geistes. Aber Vater und Sohn und Heiliger Geist haben nur Eine Gottheit, gleiche Herrlichkeit, gleich ewige Majestät. Wie der Vater, so der Sohn, so der Heilige Geist. Unerschaffen ist der Vater, unerschaffen der Sohn, unerschaffen der Heilige Geist. Unermeßlich ist der Vater, unermeßlich der Sohn, unermeßlich der Heilige Geist. Ewig ist der Vater, ewig der Sohn, ewig der Heilige Geist. Und doch sind es nicht drei Ewige, sondern Ein Ewiger, wie auch nicht drei Unerschaffene und nicht drei Unermeßliche, sondern Ein Unerschaffener und Ein Unermeßlicher. Ebenso ist allmächtig der Vater, allmächtig der Sohn, allmächtig der Heilige Geist, und doch sind es nicht drei Allmächtige, sondern Ein Allmächtiger. So ist der Vater Gott, der Sohn Gott, der Heilige Geist Gott, und doch sind es nicht drei Götter, sondern es ist nur Ein Gott."

20. Das Nizäanische Konzil ist in der Kirchengeschichte als eine der bedeutendsten Versammlungen einer offiziellen, mit der Verwaltung der Kirche betrauten Körperschaft anzusehen. Dabei wurde nicht nur der Arianische Disput gelöst, soweit eine kirchliche Verordnung überhaupt eine Frage lösen kann, die das persönliche Gewissen wesentlich betrifft, sondern es wurden auch viele andere Kontroversen zumindest vorläufig beigelegt. So traf man etwa in dem schon alten Streit über den Zeitpunkt des Osterfestes eine Entscheidung durch Abstimmung; ebenso im Zusammenhang mit der Frage, die Novatus und seine Anhänger aufwarfen, ob es nämlich statthaft sei, bußfertige Abtrünnige wieder in die Kirche aufzunehmen. Auch im Hinblick auf das von Meletius, einem nordafrikanischen Bischof, verschuldete Schisma wurde Einigung erzielt. Meletius hatte sich geweigert, die höhere Vollmacht des Bi-
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schofs von Alexandria anzuerkennen. Aus der Anzahl und Vielfalt der Fragen, die vor das Nizäanische Konzil gebracht wurden, können wir mit Sicherheit schließen, daß die Kirche weder von einhelligem Wollen noch von vereintem Tun geprägt war. Allerdings ist die Zwietracht unter Konstantin erst ein gelinder Anfang, wenn man an die erbitterten Auseinandersetzungen denkt, die später folgen sollten.

21. Der Geist des Abfalls, der sich in den ersten drei Jahrhunderten des Bestehens der Kirche so stark bemerkbar machte und der von der einfließenden heidnischen Philosophie noch genährt wurde, erwies sich - wie ja unvermeidlich - als moralisch äußerst schädlich. Es obliegt uns, einige der verderblichsten Auswirkungen zu betrachten.

22. Eine falsche Ansicht vom Leben. Eine der frühen Häresien, die in der Kirche schnell Zuspruch fand, war die Lehre von der Feindschaft zwischen Körper und Geist, wobei der Körper als Fluch und bedrückende Last angesehen wurde. Aufgrund des schon früher Gesagten wird man darin eine von der Verbindung des Gnostizismus mit dem Christentum herrührende Verfälschung sehen. Ein Ergebnis dieses Aufpfropfens heidnischer Lehre war die Verbreitung des Einsiedlertums. Die Menschen wollten auf diese Weise den Körper schwächen, quälen und unterwerfen, um ihrem Geist oder ihrer "Seele" größere Freiheit zu gewinnen. Viele, die sich dieser unnatürlichen Vorstellung von der menschlichen Existenz anschlossen, zogen sich in die Wüste zurück und übten dort Selbstverleugnung und fanatische Kasteiung. Andere schlossen sich freiwillig als Gefangene ein und trachteten durch Entbehrung und selbstauferlegte Buße nach Verherrlichung. Das Aufkommen der verschiedenen Einsiedler - und Mönchsorden geht auf diese unnatürliche Lebensanschauung zurück.

23. Muß man denn nicht annehmen, der Erretter habe gera-
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de solche Gebräuche im Sinn gehabt, als er die Jünger vor Leuten warnte, die sich fälschlich als heilig hinstellten? Dadurch würden ja die damals kurz bevorstehenden Zeiten gekennzeichnet sein: "Wenn sie also zu euch sagen: Seht, er (Christus) ist draußen in der Wüste!, so geht nicht hinaus; und wenn sie sagen: Seht, er ist im Haus!, so glaubt es nicht." (Mt 24:26.)

24. Als die Kirche im vierten Jahrhundert unter Konstantin in die Gunst des Staates kam, entstanden viele Mönchsorden, die "behaupteten, die Verbindung zu Gott müsse durch das Abtöten der Sinne gesucht werden sowie durch die geistige Abkehr von allem Äußerlichen, indem man den Körper durch Hunger und Arbeit kasteie, und auch durch eine heilige Form des Nichtstuns, wobei die Seele nichts tat, als Geistiges und Äußerliches untätig zu betrachten". Mosheim, der Verfasser dieses Zitats, setzt fort: "Die Schande dieses grausamen und unsozialen Fanatismus wäre der christlichen Kirche nie bereitet worden, und es wäre nie jemand der daraus entstehenden geistigen und körperlichen Peinigung ausgesetzt worden, wenn sich nicht viele Christen vom falschen Anschein und von den tönenden Worten der Maxime antiker Philosophie unbedacht hätten täuschen lassen: ,Um wahres Glück zu erlangen und Verbindung mit Gott zu haben, muß die Seele vom Körper getrennt werden, und zwar schon hier auf Erden; und der Körper ist zu diesem Zweck zu kasteien."` (Mosheim, Eccl. Hist., 4.Jh., II, 3:12,13.)

25. Diese schlechte Saat brachte eine Vielzahl von Mönchsorden und die Errichtung von Klöstern hervor. Ehelosigkeit wurde als Tugend hingestellt und den Geistlichen zur Vorschrift gemacht, wie es heute noch in der katholischen Kirche der Fall ist. Die unverheirateten Geistlichen mußten auf den erhebenden Einfluß des Familienlebens verzichten und verfielen infolgedessen in so manche Ausschweifung; und die Ver-
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dorbenheit der Priester erregt seit Jahrhunderten Anstoß. Gott, der Herr, sprach : "Es ist nicht gut, daß der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht." Und weiter: "Darum verläßt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an seine Frau, und sie werden ein Fleisch." (Gen. 2:18, 24.) Sein inspirierter Apostel hat verkündet: "Im Herrn gibt es weder die Frau ohne den Mann noch den Mann ohne die Frau." (1Kor 11:11 ; vergl. 1Tim 4:3.) Trotzdem untersagt eine abgefallene Kirche Geistlichen, das Gesetz Gottes zu befolgen.

26. Mißachtung der Wahrheit. Schon im vierten Jahrhundert kamen in der Kirche bestimmte verderbliche Lehren in Umlauf, die eine Mißachtung der Wahrheit darstellten. So wurde gelehrt, "Täuschen und Lügen ist tugendhaft, wenn dadurch die Interessen der Kirche gefördert werden". (Mosheim, Eccl. Hist., l.Jh., II, 3:16.) Es versteht sich von selbst, daß neben Falschheit und Betrug auch andere Sünden gerechtfertigt wurden, wenn sie nur der vermeintlichen Förderung der Kirche dienten. Verbrechen wurden mit der falschen Entschuldigung gutgeheißen; daß der Zweck die Mittel heilige. Viele der Fabeln und erfundenen Geschichten über das Leben Christi und der Apostel sowie falsche Berichte von übernatürlichen Erscheinungen und großen Wundern, wovon es im Schrifttum der ersten Jahrhunderte genügend gibt, lassen sich auf die schändliche Lehre zurückführen, daß für den - Herrn eine Lüge annehmbar sei, solange sie einem von den Menschen gutgeheißenen Zweck dient (s. Anm. 5 am Ende des Kapitels).

ANMERKUNGEN

1. Die Nikolaiten. Diese Sekte wird ausdrücklich in der Botschaft Gottes erwähnt, worin Johannes der Offenbarer die Weisung erhält, an die Gemeinden in Asien zu schreiben (Offb 2:6, 15); die Schrift
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stelle beweist, mit welchem Abscheu der Herr die Lehren und Gebräuche dieses Kults betrachtete. Der Versuch, das Christentum durch die Einführung des nikolaitischen Zeremoniells zu verfälschen, war für die Kirche eine echte Gefahr. Der folgende Auszug aus Smiths Bibellexikon ist in diesem Zusammenhang aufschlußreich:

"Die Sekte selbst stellt sich uns als Ergebnis der letzten Phase einer großen Auseinandersetzung dar, welche erst die Einigkeit der Kirche zu zerstören und dann deren Reinheit zu beflecken drohte. Diese Auseinandersetzung war unvermeidlich, sobald Heiden in größerer Zahl in die Kirche Christi aufgenommen wurden. Mußten sich die Neubekehrten dem ganzen Mosaischen Gesetz unterwerfen? Die Apostel und Ältesten in Jerusalem behandelten die Fragen besonnen und weise. Die Last des Gesetzes sollte den Heiden, wenn sie sich bekehren ließen, nicht aufgebürdet werden. Sie sollten aber ,Verunreinigung durch Götzen (Opferfleisch) und Unzucht meiden` (Apg 15:20, 29). Diese Verordnung wurde als der große Freibrief der Kirche begrüßt. Es mag uns eigenartig erscheinen, daß diese beiden Gebote in einem Atemzug genannt werden - der Synode in Jerusalem erschien es nicht so. Die beiden Sünden hingen eng zusammen und traten oft in engster zeitlicher und örtlicher Nachbarschaft auf. Die Botschaften an die Gemeinden in Asien und die späteren apostolischen Briefe (2. Petrus und Judas) lassen darauf schließen, daß die beiden Übel auch zu dieser Zeit gemeinsam auftraten. Die Lehrer der Kirche versahen sie mit einer Bezeichnung, die ihr wahres Wesen offenlegt. Wer dergleichen tat und lehrte, gehörte zu den Anhängern Bileams (2Petr 2:15; Jud 11). Wie der falsche Prophet von Petor vereinten auch sie tapfere Worte mit bösen Taten. In einer Zeit der Verfolgung, als das Essen oder Nichtessen von Götzenopferfleisch mehr denn je ein Prüfstein der Glaubenstreue war, redeten sie den Leuten auch mehr denn je ein, daß es darauf gar nicht ankäme (Offb 2:13, 14). Das war schlimm genug, aber es war nicht das größte Übel. Sie beteiligten sich an götzendienerischen Orgien und brachten die Unreinheit solcher Feste in die Versammlungen der christlichen Kirche mit. Man bedenke, daß das alles nicht ein bloßes Schwelgen in Begierde war, sondern Teil einer Religion, die durch eine ,Lehre` gestützt war und mit prophetischer Erleuchtung prahlte (2Petr 2:1)."

2. Die Nachahmung heidnischer Mysterien und wohin sie führte. Die Gottesverehrung der frühen Christen wurde oft wegen ihrer Einfach-
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heit und des Fehlens mysterischer Zeremonien angegriffen und verhöhnt. Es stimmt, daß dann der Eifer der Verfolger die vorsorgliche Geheimhaltung von Gottesdiensten und Versammlungen notwendig machte, doch abgesehen von dieser Notwendigkeit, bemühte man sich freiwillig um eine Geheimniskrämerei, die nicht angebracht war. Gibbon bemerkt dazu: "Die Vorsichtsmaßregeln, womit die Anhänger Christi ihren Gottesdienst hielten, waren anfangs durch Furcht und Notwendigkeit geboten, wurden aber aus Wahl beibehalten. Indem sie das ehrfurchtgebietende Geheimnis nachahmten, welches in den eleusinischen Mysterien herrschte, wiegten sie sich in der Hoffnung, ihren heiligen Gebräuchen in den Augen der heidnischen Welt mehr Achtung zu verschaffen. Aber der Erfolg, wie es oft bei zu schlau berechneter Politik geht, täuschte ihre Wünsche und Erwartungen. Man zog den Schluß, daß sie bloß verbargen, was zu enthüllen sie hätte erröten lassen müssen. Ihre falsche Klugheit gab der Bosheit Gelegenheit, zu erfinden, und der argwöhnischen Leichtgläubigkeit Anlaß, jene schrecklichen Geschichten zu glauben, worin die Christen als die ruchlosesten aller Menschen beschrieben wurden. In ihren finsteren Verstecken, so dachte man, waren sie jeder Abscheulichkeit, die nur eine verderbte Phantasie erfinden konnte, fähig und bewarben sie sich um die Gunst ihres unbekannten Gottes durch das Opfer jeder moralischen Tugend. Es gab manche, die behaupteten, die Zeremonien dieser verabscheuten Gesellschaft zu kennen, oder die davon erzählten." (Decline and Fall, 16. Kapitel.)

3. Ebioniten und Gnostiker. "Außer dem allgemeinen Zwecke, die göttliche Ehre Christi auf einer ewigen Grundlage zu befestigen, haben die ältesten und achtbarsten Kirchenschriftsteller dem theologischen Evangelisten (Johannes] die besondere Absicht zugeschrieben, zwei einander entgegengesetzte Ketzereien, die den Frieden der Kirche störten, zu widerlegen. 1. Der Glaube der Ebioniten, vielleicht auch der Nazaräer, war grob und unvollkommen. Sie verehrten Jesus als den größten der Propheten, ausgerüstet mit übernatürlicher Tugend und Macht. Sie bezogen auf seine Person und Herrschaft alle Weissagungen der hebräischen Orakel, welche das geistige und ewige Reich des verheißenen Messias betreffen. Einige bekannten wohl, daß er von einer Jungfrau geboren sei; aber sie verwarfen hartnäckig das frühere Sein und die göttlichen Eigenschaften des Logos oder Sohnes Gottes, die im Evangelium des heiligen Johannes so klar ausge-
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sprochen werden . . . 2. Die Gnostiker, welche durch die Benennung "Doceten" unterschieden wurden, wichen in das entgegengesetzte Extrem ab und verleugneten die menschliche Natur Christi, während sie seine göttliche behaupteten. In der Schule Platos erzogen und mit der erhabenen Idee des Logos vertraut, begriffen sie ohne Mühe, daß der strahlendste Äon oder Ausfluß der Gottheit die äußere Form und den sichtbaren Schein eines Sterblichen annehmen könnte; aber sie behaupteten allzu dreist, daß die Unvollkommenheiten der Materie mit der Reinheit eines himmlischen Wesens unverträglich wären. Noch während das Blut Christi auf dem Kalvarienberg rauchte, erfanden die Doceten die gottlose und phantastische Hypothese, daß er, statt dem Schoß einer Jungfrau zu entstammen, an den Ufern des Jordans in der Gestalt eines vollkommenen Mannes niedergestiegen wäre; daß er die Sinne seiner Feinde wie seiner Jünger getäuscht hätte und daß die Diener des Pilatus ihre ohnmächtige Wut an ein Luftiges Phantom verschwendet hätten, das am Kreuz zu verscheiden und nach drei Tagen wieder vom Tode aufzustehen schien." (Decline and Fall, 21. Kapitel.)

4. Die Vermischung heidnischer Lehren mit dem Christentum. Es ist bemerkenswert, was neuzeitliche Autoren über die Auswirkungen heidnischer Philosophie in der Kirche sagen. Milner faßt die Zustände gegen Ende des zweiten Jahrhunderts folgendermaßen zusammen: "Bisher ist es uns nicht schwergefallen, bei den christlichen Lehrern und Autoren die grundlegenden Lehren Christi zu entdecken. Wir werden aber sehen, daß den wertvollsten Evangeliumswahrheiten immer weniger Aufmerksamkeit geschenkt wird und daß sie immer weniger im Blickpunkt stehen. Sogar der Märtyrer Justinus verfälschte schon vor der Irreführung durch die Eklektiker das Evangelium zu einem gewissen Grad aufgrund seiner Vorliebe für Plato, wie wir besonders bei der Lehre vom freien Willen gesehen haben. Sein Schüler Tatian ging noch weiter und verdient die Bezeichnung Häretiker. Er widmete sich vor allem dem Lob der Enthaltsamkeit und Keuschheit; diese unter der Vorstellung einer höheren Reinheit bis zum Übermaß getriebenen Tugenden führten zu großer Selbstgerechtigkeit und allerart Aberglauben, wodurch der Glaube des Menschen an Christus entstellt und das Christentum verfinstert wurde. Von Ammonius gefördert, wurde diese vorgetäuschte und nur zu Schau gestellte Heiligkeit zum festen System und brütete bald die schlimmsten Übelstände
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aus . . . Die Christen mißachteten nun in unheilvoller Weise die Warnung des hl. Paulus vor Philosophie und eitler Täuschung." {Milner, Church History, 2. Jh., 9. Kapitel.) "Die Spaltungen und Bewegungen, die sich in der Kirche erhoben, wurden im zweiten Jahrhundert durch die griechischen Philosophen, die die Lehre Christi übernahmen, noch vermehrt. Die christliche Lehre vom Vater, Sohn und Hl. Geist und besonders die zwei Naturen unseres Heilands ließen sich mit den Lehrsätzen der weisen Griechen durchaus nicht vereinen. Praxeas, ein genialer Gelehrter, verneinte jeglichen wirklichen Unterschied zwischen Vater, Sohn und Hl. Geist und behauptete, der Vater, der alleinige Schöpfer aller Dinge, habe sich die menschliche Natur Christi angeeignet. Seine Anhänger nannte man darum Monarchianer, weil sie eine Mehrzahl von Personen in der Gottheit Leugneten, und auch Patropassianer, weil sie die Meinung vertraten, der Vater sei mit dem Menschen Christus, seinem Sohn, so innig verbunden, daß er mit ihm die Nöte eines geplagten Lebens und die Qual eines schändlichen Todes gelitten habe." (Mosheim, Eccl. Hist., 2. Jh., ß, 5:20.)

5. Gefälschte Schriften zur Zeit der Apostel. "Nicht lange nach der Himmelfahrt Christi wurden viele Berichte über sein Leben und seine Lehre verfaßt, die voll von frommem Schwindel und allerlei Wundergeschichten waren. Die Verfasser schrieben vielleicht nicht einmal in böser Absicht, doch waren ihre Schriften von Aberglauben und größter Unkenntnis gekennzeichnet. Damit nicht genug: Es erschienen Schriften, die von Betrügern der Welt als Aufzeichnungen der heiligen Apostel vorgelegt wurden. Diese apokryphischen und gefälschten Schriften hätten ein trauriges Wirrwarr und größte Unsicherheit in bezug auf die Geschichte und Lehre Christi bewirkt, wenn nicht die Führer der Kirche jede mögliche Sorgfalt und allen Eifer aufgeboten hätten, um die wirklich apostolischen und von Gott stammenden Bücher von all dem gefälschten Plunder zu trennen." (Mosheim, Eccl. Hist. , l.Jh., II, 2:17.)
8. KAPITEL

Innere Ursachen (Fortsetzung)

1. Als eine der Ursachen, die zum Abfall der Urkirche führten, haben wir genannt: "Dem Zeremoniell wurde unbefugt hinzugefügt; wesentliche Verordnungen wurden grundlegend verändert. 

2. Es ist bereits erwähnt worden, daß die frühe Kirche wegen der Einfachheit der christlichen Gottesverehrung von den Heiden verhöhnt wurde. Dieser Vorwurf wurde durch judaistische Kritiker nur noch verstärkt, denn Ritual und Zeremoniell, Formalismus und vorgeschriebene Riten waren für sie Grundelemente der Religion. Schon früh in der Geschichte der Kirche zeigte sich die Tendenz, die ursprüngliche Einfachheit der Gottesverehrung durch ein kompliziertes Zeremoniell zu ersetzen, das sich nach dem Vorbild judaistischen Rituals und heidnischer Götterverehrung richtete.

3. Mit Bezug auf die Zustände im zweiten Jahrhundert schreibt Mosheim über solche Neueinführungen: "Keine Einrichtung ist so rein und vortrefflich, als daß die Verderbtheit und Unvernunft des Menschen sie nicht mit der Zeit zum Schlechteren verändern und mit Hinzufügungen belasten könnte, die ihrem Wesen und ihrer ursprünglichen Bestimmung fremd sind. Insbesondere geschah dies mit dem Christentum. In diesem Jahrhundert wurden der christlichen Gottesverehrung viele unnötige Riten und Zeremonien hinzugefügt, woran vernünftige und gute Menschen großen Anstoß nahmen. Während solche Veränderungen der schönen Einfachheit 
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des Evangeliums ein Ende bereiteten, kamen sie der ungebildeten Menge entgegen, die sich am Pomp und Glanz äußerlicher Einrichtungen mehr ergötzt, als sie natürliche Freude an vernünftiger und rechter Frömmigkeit findet, und die sich im allgemeinen nur dem zuwendet, was ihre äußeren Sinne anspricht." (Mosheim, Eccl. Hist., 2. Jh., II, 4.) Der zitierte Autor erläutert, wie die Bischöfe dieser Zeit das Zeremoniell erweiterten und ihm Glanz zu verleihen trachteten, "indem sie den Irrtümern und vorgefaßten Meinungen der Juden wie der Heiden Raum schenkten" (s. Anm. 1 am Ende des Kapitels).

4. Um die Forderungen des Evangeliums noch mehr mit bestehenden jüdischen Vorstellungen in Einklang zu bringen, in deren Mittelpunkt noch immer der Buchstabe des jüdischen Gesetzes stand, nahmen die Beamten der Kirche im ersten und zweiten Jahrhundert die alten Titel an; Bischöfe bezeichneten sich als Oberpriester und Diakone als Leviten. "In gleicher Weise", schreibt Mosheim, "war der Vergleich zwischen dem christlichen Abendmahl und dem jüdischen Schlachtopfer Ursache vieler unnützer Riten und der Grund für die falsche Vorstellung von der Eucharistie als tatsächliches Opfer und nicht als Erinnerung an das große Opfer, das einst am Kreuz für die Sünden der Menschen gebracht wurde." (Mosheim, Eccl. Hist., 2.Jh., II, 4:4.)

5. Im vierten Jahrhundert finden wir die Kirche noch hoffnungsloser in Formalismus und Aberglauben verstrickt. Die Achtung und Ehrerbietung, mit der man die sterblichen Überreste der frühen Märtyrer behandelt hatte, war zu einer abergläubischen Verehrung herabgesunken, die bereits der Anbetung gleichkam. Diese Übung wurde mit Rücksicht auf den heidnischen Brauch der Heldenvergötterung und -verehrung gestattet.

Pilgerfahrten an die Grabstätten von Märtyrern waren bald
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als äußerliche Form der Frömmigkeit weit verbreitet, und die Asche von Märtyrern sowie Staub und Erde von Orten, die durch irgendein ungewöhnliches Ereignis angeblich geheiligt waren, wurden als Allheilmittel gegen Krankheit und als Schutz gegen böse Geister verkauft.

6. Im zweiten und dritten Jahrhundert wurde die Form der öffentlichen Gottesverehrung so verändert, daß sie wenig Ähnlichkeit mit dem einfachen und ernsthaften Gottesdienst der Gemeinden in alter Zeit aufwies. Philosophische Reden traten an die Stelle inbrünstigen Zeugnisgebens, und Rede und Debattierkunst verdrängte die wahre Beredtheit religiöser Überzeugung. Als Zeichen der Popularität des Predigers war Applaus gestattet, ja, wurde sogar erwartet. Bevor das dritte Jahrhundert zu Ende ging, war das Darbringen von Weihrauch allgemein verbreitet, was die christlichen Gemeinden wegen des heidnischen Ursprungs und der heidnischen Bedeutung am Anfang verabscheut hatten.

7. Im vierten Jahrhundert hatte in der sogenannten christlichen Gottesverehrung die Anbetung von Bildern und Figuren Fuß gefaßt; im darauffolgenden Jahrhundert war dieser Brauch bereits überall verbreitet. Ein Versuch, dem Mißbrauch Einhalt zu gebieten, der infolge dieser götzendienerischen Gepflogenheiten getrieben wurde, führte im achten Jahrhundert tatsächlich zum Bürgerkrieg. (Siehe Mosheim, Eccl. Hist., 8.Jh:, II, 3:9, 10.)

8. Wenn wir das heidnische Zeremoniell und die abergläubischen Riten betrachten, die an die Stelle des einfachen, echten Gottesdienstes traten, der für die Kirche in ihrem unverfälschten Zustand noch charakteristisch gewesen war - können wir dann die schreckliche Tatsache des Abfalls noch in Frage stellen? (Siehe Anm. 2 am Ende des Kapitels.) Noch schwerwiegender und noch schlimmer als der Umstand, daß man dem Ze-
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remoniell der Kirche allerlei hinzufügte, war, daß die heiligsten und grundlegendsten Verordnungen der Kirche Christi verfälscht und verändert wurden. Da kirchliche Autoritäten allgemein die Taufe und das Abendmahl des Herrn als die wichtigsten Verordnungen des von Christus begründeten Evangeliums ansehen, wollen wir uns damit begnügen, am Beispiel dieser beiden Verordnungen die Änderungen zu betrachten, die hier unbefugt vorgenommen wurden. Daß wir uns auf diese beiden Beispiele beschränken, bedeutet nicht, daß wir meinen, Taufe und Abendmahl seien die einzigen Verordnungen der Kirche gewesen; es gibt viele Beweise für das Gegenteil. So war beispielsweise das Händeauflegen von Bevollmächtigten zur Spendung des Heiligen Geistes, wenn jemand, der glaubte, getauft worden war, genauso erforderlich wie die Taufe selbst (s. Apg 8:5-8, 12, 14-17; auch 19:1-7; s. a. 2:38; Mt 3:11, Mk 1:8), und es wurde auch zweifellos von Anfang an als erforderliche Verordnung angesehen (s. Mt 3:11). Ferner war die Ordinierung zum Priestertum, wodurch einem Mann göttliche Vollmacht übertragen wurde, für das Fortbestehen einer organisierten Kirche unumgänglich notwendig. Die ausgewählten Beispiele reichen jedoch zum Zweck unserer gegenwärtigen Untersuchung aus.

Die Verordnung der Taufe wird geändert

9. Als erstes zur Taufe: Worin bestand diese heilige Handlung ursprünglich? Wozu diente sie, und wie wurde sie vollzogen? Wie wurde sie durch den fortschreitenden Abfall der Kirche verändert? Daß die Taufe eine Voraussetzung für die Errettung ist, muß hier nicht erst gezeigt werden, denn dies war in alter wie in neuer Zeit die allgemeine Meinung der christlichen
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Kirche. (Eine kurze Abhandlung über dieses Thema findet sich in: "Die Glaubensartikel", S.l3l ff. vom Autor dieses Buches.) Der Zweck der Taufe besteht seit jeher darin, daß einem die Sünden vergeben werden, und die Erfüllung dieser Forderung war von Anfang an der einzige Weg, in der Kirche Christi aufgenommen zu werden. (Siehe Mk 1:4; Lk 3:3; Apg 2:38; 1Petr 3:21; Apg 22:16; vergl. 2Ne 31:17.)

10. In der frühen Kirche wurde die Taufe unter der Voraussetzung vollzogen, daß man seinen Glauben bekannte und zeigte, daß man umgekehrt war; sie erfolgte durch Untertauchen (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels) und wurde von einem Mann vollzogen, der mit der nötigen Priestertumsvollmacht ausgestattet war. War die Würdigkeit des Anwärters erwiesen, so wurde er ohne Verzug getauft. Als Beispiel können wir die unverzügliche Taufe der Gläubigen am ereignisreichen Pfingsttag nennen (Apg 2:37-41) ferner die Taufe des äthiopischen Konvertiten durch Philippus, unmittelbar nachdem er seinen Glauben bekannt hatte (Apg 8: 26-39), die unverzügliche Taufe des frommen Kornelius und seiner Familie (Apg 10:47, 48) und schließlich die rasche Taufe des bekehrten Kerkermeisters durch seinen Gefangenen Paulus (Apg 16:31-33).

11. Im zweiten Jahrhundert war die heilige Handlung der Taufe jedoch durch priesterliche Weisung auf die beiden kirchlichen Feste Ostern und Pfingsten beschränkt worden. Ostern war der Jahrestag der Auferstehung Christi, und zu Pfingsten wurde die Ausgießung des Heiligen Geistes gefeiert. Vom Täufling wurde eine lange und mühselige Vorbereitung verlangt, bevor er als der Taufe würdig erklärt wurde; während dieser Zeit galt er als "Katechumene", als Neuling, der unterwiesen wurde. Manchen Gelehrten zufolge wurde nur in Ausnahmefällen eine kürzere Vorbereitungszeit als drei Jahre verlangt (Schlegel, Buch VIII, 32. Kapitel).

12. Während des zweiten Jahrhunderts wurde die Taufsymbolik, die eine Neugeburt darstellt, verstärkt, indem man der heiligen Handlung allerlei hinzufügte. So wurden etwa die Täuflinge wie Kleinkinder behandelt und bekamen Milch und Honig als Zeichen ihrer Unreife. Da die Taufe auch als Befreiung von der Knechtschaft des Satans hingestellt wurde, fügte man auch bestimmte Redeformen hinzu, die bei der Freilassung von Sklaven ausgesprochen wurden. Auch eine Salbung mit ÖI wurde dem Zeremoniell hinzugefügt. Im dritten Jahrhundert wurde die einfache heilige Handlung der Taufe noch weiter erschwert und verfälscht, indem dabei ein Exorzist amtierte. Dieser Beamte stieß "Drohungen und laute Schreie aus und hielt eine Rede", wodurch die Dämonen oder bösen Geister ausgetrieben wurden, von denen der Kandidat, wie man meinte, besessen war. "Die Austreibung dieser Dämonen wurde nun als wichtige Vorbereitung auf die Taufe angesehen, nach deren Vollzug der Betreffende nach Hause gebracht und gekrönt und weiß gekleidet wurde; es waren dies heilige Zeichen - ersteres für den Sieg über Sünde und Welt und letzteres für innere Reinheit und Unschuld." (Mosheim, Eccl. Hist., 3. Jh., II, 4:4.) Es fällt nicht schwer, in dieser abergläubischen Zeremonie eine heidnische Verfälschung der christlichen Religion zu erkennen. Im vierten Jahrhundert wurde es. üblich, dem Neugetauften als Zeichen der Reinigung Salz in den Mund zu geben, und vor und nach der eigentlichen Taufe erfolgte eine Salbung mit Öl.

13. Auch die Form der Taufe selbst wurde in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts grundlegend verändert, wodurch der wesentliche Symbolgehalt zerstört wurde. Das Untertauchen (s. Anm. 3 am Ende des Kapitels), ein Symbol für den Tod und die nachfolgende Auferstehung, wurde nicht mehr als wesentlicher Teil der Taufe angesehen; statt dessen wurde der
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Täufling mit Wasser besprengt. Kein Geringerer als Zyprian, der gelehrte Bischof von Karthago, trat in Fällen körperlicher Gebrechlichkeit für das Besprengen anstelle des Untertauchens ein, und die so eingeführte Methode fand später allgemeine Anwendung. Das erste belegte Beispiel ist das des Novatus, eines Häretikers, der die Taufe begehrte, als er seinen Tode nahe glaubte. (Näheres darüber, was die Schrift über die Taufe, ihren Vollzug und ihre Symbolik lehrte, findet sich in "Die Glaubensartikel", 7. Kapitel.)

14. Es wurde nicht nur die Form des Taufritus grundlegend geändert, sondern auch die Anwendung der heiligen Handlung wurde verfälscht. Der Brauch, Kleinkinder zu taufen, wurde im dritten Jahrhundert als orthodox anerkannt und hatte seinen Ursprung zweifellos schon früher. Im Zuge einer langen Auseinandersetzung darüber, ob es nicht gefährlich sei, mit der Taufe eines Kindes bis zum achten Tag nach der Geburt zu warten, an dem nach jüdischem Brauch die Beschneidung stattfand, wurde entschieden, daß eine solche Verzögerung tatsächlich die zukünftige Wohlfahrt des Kindes gefährde, wenn es vor dem achten Tag stürbe; daher müsse die Taufe so bald wie möglich nach der Geburt vollzogen werden. (Siehe Milner, Church History, 3. Jh., 13. Kapitel.) Eine schändlichere Lehre als die, daß ungetaufte Kinder verdammt würden, kann man sich kaum vorstellen, und es bedarf keines noch schlagenderen Beweises, daß die Kirche schon früh von Häresie durchsetzt und verderbt war. Eine solche Lehre ist dem Evangelium und der Kirche Christi fremd, und daß sie als wesentlicher Glaubenssatz Fuß fassen konnte, ist ein Beweis für den Abfall. (Eine Abhandlung über die Kleinkindertaufe findet sich in "Die Glaubensartikel", 6. Kapitel, Siehe Anm. 4 am Ende des Kapitels. )
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Die Verordnung des Abendmahls des Herrn wird geändert

15. Das Abendmahl des Herrn wurde seit seiner Einführung in der Kirche Jesu Christi als wesentliche Verordnung angesehen. Doch obwohl es so heilig ist, wurde es grundlegenden Änderungen unterworfen - sowohl was seine Symbolik als auch was seinen anerkannten Zweck betrifft. Das Abendmahl, wie es der Erretter eingeführt hat und wie es in den Tagen der Apostel gepflogen wurde; war ebenso einfach wie heilig und feierlich. Seine Einfachheit, begleitet vom Geist des Evangeliums, machte es heilig, doch gerade an dieser Einfachheit stieß sich der Geist des Abfalls. Daher finden wir, daß im dritten Jahrhundert lange Abendmahlsgebete vorgeschrieben waren und daß viel Pomp eingeführt wurde. Gemeinden, die es sich leisten konnten, verwendeten goldene und silberne Gefäße, die sie prahlerisch zur Schau stellten. Wer nicht der Kirche angehörte und Mitglieder, die sich im "Zustand der Buße" befanden, wurden vom Abendmahlsgottesdienst ausgeschlossen eine Nachahmung der Exklusivität, von der heidnische Mysterien gekennzeichnet waren. Es entstanden Streitigkeiten und Spaltungen wegen des Zeitpunkts, an dem das Abendmahl gespendet werden sollte - morgens, mittags oder abends; auch wegen der Frage, wie oft man das Abendmahl feiern sollte (s. Anm. 5 am Ende des Kapitels).

16. Zu einem späteren Zeitpunkt wurde das Dogma von der Transsubstantiation als wesentliche Lehre der römischen Kirche eingeführt. Sie besagt, kurz zusammengefaßt, daß Brot und Wein beim Abendmahl aufhörten, Brot und Wein zu sein, und sich in Fleisch und Blut des gekreuzigten Christus verwandelten. Diese Wandlung gehe auf mystische Weise vor sich, so daß dabei die Sinne getäuscht würden. Obwohl es sich also tatsächlich um Fleisch und Blut handle, erschienen die Stoffe im-
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mer noch als Brot und Wein. Diese Ansicht, von strenggläubigen Mitgliedern der römischen Kirche heftig verteidigt und ernsthaft verehrt, wird von anderen ebenso heftig als "absurder Lehrsatz" (Milner) und "monströses, unnatürliches Dogma" (Mosheim) verurteilt.

17. Über den Ursprung dieser Lehre ist lange debattiert worden (s. Anm. 6 am Ende des Kapitels). Die Katholiken behaupten, sie sei sehr alt, während ihre Gegner darauf bestehen, daß es sich dabei um eine Neuerung aus dem achten oder neunten Jahrhundert handle. Laut Milner wurde sie im neunten Jahrhundert öffentlich gepredigt (Church History, 9. Jh., 1. Kapitel) und im Jahr 1095 auf dem Konzil von Piacenza offiziell zum Dogma der Kirche erhoben. Im Jahr 1160 wurde die Lehre durch den Beschluß des Kirchengerichts in Rom zum Glaubensartikel erhoben (s. Mosheim, Eccl. Hist., 8.Jh., II, 2:3), an den zu glauben von allen gefordert wurde. Ein offizielles Edikt von Papst Innozenz III bestätigte dieses Dogma im Jahr 1215 als bindende Lehre und Forderung der Kirche; es hat in der römisch-katholischen Kirche heute noch Gültigkeit und wurde auch von der griechisch-orthodoxen im 17. Jahrhundert angenommen (ebd., l7.Jh., II, 2:3).

18. Die geweihten Symbole oder die "Hostie" wurden als tatsächliches Fleisch und Blut Christi angesehen und als göttlich verehrt. So "verband sich mit der Einführung dieser Lehre eine verderbliche götzendienerische Gepflogenheit: Der Mensch verneigte sich vor der geweihten Hostie und verehrte sie als Gott. Das Ungewöhnliche, Absurde und Gottlose dieses Greuels fiel jedem auf, dessen Gefühl für wahre Religion nicht erstorben war." (Mosheim, Eccl. Hist., l3.Jh., 1.Kapitel). Die "Erhöhung der Hostie", also Anbetung, ist heute noch Teil des Rituals der römisch-katholischen Kirche. Ihrer Lehre zufolge ist die Messe ein tatsächliches, wenn auch mystisches Opfer,
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bei dem der Sohn Gottes täglich als immer wiederkehrende Sühne für die Sünden der Versammelten aufgeopfert wird. Eine weitere Verfälschung des Abendmahls war die Einführung, nur das Brot allein auszuteilen, anstatt Brot und Wein, wie ursprünglich vorgesehen.

19. So wurde der einfache Zweck und die Wirksamkeit des Abendmahls durch einen Nebel von Mysterium und Schauerzeremoniell verdeckt. Man stelle dies der feierlichen Einfachheit der heiligen Handlung gegenüber, wie sie von unserem Herrn eingeführt wurde. Er nahm Brot und Wein, segnete es und reichte es seinen Jüngern mit den Worten: "Tut dies zu meinem Gedächtnis." (Lk 22:19, 20; vergl. Mt 26:27, 28.) Vom Brot sagte er: "Das ist mein Leib." Und vom Wein: "Das ist mein Blut." Sein Leib war zu diesem Zeitpunkt aber unverletzt, sein Blut nicht vergossen. Die Jünger aßen Brot und nicht das Fleisch eines lebenden Menschen, und sie tranken Wein, nicht Blut. Es wurde ihnen geboten, dies zum Gedächtnis Christi zu tun. (Eine allgemeine Abhandlung über das Abendmahl des Herrn findet sich in. "Die Glaubensartikel", 9.Kapitel.) Die Verfälschung des Abendmahls beweist die Abkehr vom Geist des Evangeliums Christi. Zum grundlegenden Dogma einer Kirche erhoben, beweist diese Lehre den abgefallenen Zustand dieser Kirche.

20. Siehe, "sie haben die Weisungen übertreten, die Gesetze verletzt, den ewigen Bund gebrochen." (Jes 24:4-6.)

ANMERKUNGEN

l. Zeremonien als Kompromiß hinzugefügt. "Juden wie Heiden waren bei ihrer Gottesverehrung eine Vielzahl pompöser und großartiger Zeremonien gewohnt. Sie betrachten diese Riten als wesentlichen Teil ihrer Religion, und so war es nur natürlich, daß sie die einfache
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christliche Gottesverehrung teilnahmslos und sogar mit Verachtung betrachteten; denn ihr fehlten jene leeren Zeremonien, die ihren eigenen Gottesdienst zu einem so eindrucksvollen Blendwerk machten. Um diesem Vorurteil gegen das Christentum in gewissem Maße entgegenzuwirken, erachteten es die Bischöfe als notwendig, mehr Riten und Zeremonien einzuführen und den öffentlichen Gottesdienst für die äußerlichen Sinne eindrucksvoller zu gestalten. Diese Hinzufügung äußerlicher Riten sollte zugleich auch den Schmähreden der jüdischen und heidnischen Priester ein Ende bereiten, die gegen die Christen wegen der Einfachheit ihres Gottesdienstes geführt wurden. In ihren Augen waren die Christen wenig besser als Atheisten, weil sie keine Tempel, Altäre, Opfer, Priester und auch sonst nichts von dem äußerlichen Pomp hatten, worin das gewöhnliche Volk so leicht das Wesentliche der Religion sieht. Die Führer der Kirche nahmen daher bestimmte äußerliche Zeremonien an, um die Sinne des Volkes zu fesseln und die Vorwürfe ihrer Widersacher zurückweisen zu können." (Mosheim, Eccl. Hist., 2.Jh., II, 4:2, 3.) 

Archibald Maclaine, der Übersetzer Mosheims ins Englische, macht zu dieser Stelle folgende Anmerkung: 

"Eine bemerkenswerte Begebenheit aus dem Leben Gregors, der den Beinamen Thaumaturgus (der Wundertäter) trug, läßt dies besonders deutlich werden. Dies ist die Begebenheit: ,Als Gregor sah, daß die unwissende Menge in ihrer Götzenanbetung fortfuhr, weil ihnen die heidnischen Feste so viele Vergnügungen und sinnliche Befriedigung boten, gestattete er ihnen bei den Feiern zu Ehren der heiligen Märtyrer die gleichen Vergnügungen; denn er hoffte, sie würden mit der Zeit von selbst zu einem tugendhafteren und geregelteren Leben zurückkehren. ` Es steht außer Zweifel, daß Gregor den Christen dabei gestattete, bei den Gräbern der Märtyrer an deren Festtagen zu tanzen, zu spielen und zu zechen und auch sonst alles zu tun, was die ,Heiden gewohnterweise in den Tempeln taten, wenn sie ihren Göttern zur Ehre Feste feierten."

Dieser Gregor lebte um die Mitte des dritten Jahrhunderts. Er erwarb sich den Titel Thaumaturgus durch seinen R m als Wundertäter; die Echtheit seiner Wunder wird allerdings von vielen Gelehrten bestritten. Er war Bischof von Neu-Cäsarea und hatte großen Einfluß in der Kirche. Daß er Zeremonien nach heidnischem Muster guthieß, hatte zweifellos weitreichende Folgen.
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2. Das kirchliche Zeremoniell im fünften Jahrhundert. "Die erhabene und schlichte Gotteslehre der Urchristen wurde nach und nach verfälscht, und das Reich des Himmels, ohnehin schon von metaphysischen Haarspaltereien getrübt, wurde durch die Einführung einer volkstümlichen Mythologie noch weiter herabgewürdigt; diese begünstigte die Wiederherstellung der Vielgötterei. Da die Religion langsam in den Bereich der Phantasie gerückt wurde, führte man vor allem solche Riten und Zeremonien ein, die die Sinne des gewöhnlichen Volkes am stärksten anzusprechen schienen. Wären Tertullian oder Lactantius zu Beginn des fünften Jahrhunderts plötzlich vom Tod erstanden, um am Fest irgendeines populären Heiligen oder Märtyrers teilzunehmen, so hätten sie das profane Schauspiel, das den reinen und geistigen Gottesdienst einer christlichen Gemeinde abgelöst hatte, 'verwundert und erzürnt angesehen. Sobald man das Kirchentor aufgetan hätte, hätten sie Anstoß genommen am Weihrauch, am Blumenduft und am Schein der Lampen und Kerzen, die mitten am Tag ein buntes, überflüssiges und - ihrer Meinung nach - entheiligendes Licht verbreiteten. Zum Geländer des Altars schreitend, hätten sie sich ihren Weg durch die Menge bahnen müssen, die sich in den Staub geworfen hatte und zum Großteil aus Fremden und Pilgern bestand und am Vorabend des Festes in die Stadt gekommen war. Die Leute waren vielleicht schon berauscht von fanatischem Eifer, vielleicht auch vom Wein. Inbrünstig küßten sie Wände und Pflaster des heiligen Gebäudes, und ihre Gebete richteten sich, je in der Sprache ihrer Gemeinde, an die Gebeine, das Blut oder die Asche von Heiligen. Solche Reliquien waren gewöhnlich durch einen Leinen- oder Seidenschleier vor den Augen der gewöhnlichen Menge verborgen. Die Christen verkehrten an den Grabstätten der Märtyrer in der Hoffnung, durch deren Fürbitte geistige, besonders aber zeitliche Segnungen aller Art zu erlangen ... Derselbe einheitliche, ursprüngliche Geist des Aberglaubens mag darauf hindeuten, daß in fernen Zeiten und Ländern die Leichtgläubigkeit der Menschen mit denselben Methoden mißbraucht, und ihr Gottesdienst beeinflußt wird; doch muß man freimütig zugeben, daß die Geistlichen der katholischen Kirche das profane Vorbild, das sie so ungeduldig zu vernichten trachteten, in Wirklichkeit selbst nachahmten. Sogar die achtbarsten Bischöfe hatten sich eingeredet, die ungebildeten Landbewohner würden sich von ihrem heidnischen Aberglauben leichter abwenden, wenn sie im Chri-
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stentum irgendeine Ähnlichkeit, irgendeinen Ersatz erblickten. Die Religion des Konstantin eroberte das Römische Reich in weniger als einem Jahrhundert, doch waren die Sieger unwissentlich den zweifelhaften Künsten ihrer besiegten Feinde erlegen." (Gibbon, Decline and Fall, 28. Kapitel.)

3. Die frühe Form der christlichen Taufe. Die Geschichte liefert uns genügend Beweise dafür, daß die Taufe im ersten nachchristlichen Jahrhundert nur durch Untertauchen vollzogen wurde. Tertullian schreibt über den Ritus des Untertauchens, der zu seiner Zeit üblich war: "Es besteht kein Unterschied, ob jemand im Meer oder in einem Becken, in einem Fluß oder in einem Brunnen, in einem See oder in einem Kanal untergetaucht wird; auch besteht kein Unterschied zwischen denen, die Johannes im Jordan und denen, die Petrus im Tiber untertauchte . . . Wir werden im Wasser untergetaucht."

Justinus der Märtyrer beschreibt den Ritus, wie er ihn selbst vollzog: Er schildert die vorbereitende Prüfung des Kandidaten und setzt dann fort: "Danach werden sie von uns an einen Ort geführt, wo Wasser ist, dann werden sie auf dieselbe Weise wiedergeboren wie wir selbst. Es wird nämlich das Untertauchen im Namen Gott Vaters, der der Herr aller ist, Jesu Christi, unseres Erlösers, und des Heiligen Geistes vollzogen; hat doch der Messias auch gesagt: ,Wenn jemand nicht aus Wasser und Geist geboren wird, kann er nicht in das Reich Gottes kommen."`

Bischof Bennet sagt über die Gebräuche der frühen Christen: "Sie führten sie ins Wasser und legten sie darin nieder, so wie jemand ins Grab gelegt wird; dann sagten sie die Worte: ,Ich taufe (oder wasche) dich im Namen des Vaters, Sohnes und Heiligen Geistes.` Daraufhin richteten sie sie wieder auf und zogen ihnen reine Kleider an. Von daher stammen die Redewendungen: Getauft in Christi Tod; mit ihm durch die Taufe im Tod begraben; auferstanden mit Christus; den Herrn Jesus Christus anziehen; den alten Menschen aus- und den neuen anziehen."

"Daß die Apostel jeden untertauchten, den sie tauften, daran kann nicht gezweifelt werden . . . Und daß die frühe Kirche sich an ihr Beispiel hielt, geht aus unzähligen Zeugnissen der Väter klar hervor." (Vossius.)

"Den Täufling sozusagen im Wasser zu begraben und ihn wieder aufzurichten war in alter Zeit fraglos die verbreitetere Methode." (Erzbischof Secker. )
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"Untertauchen war in der frühen Kirche die gebräuchliche Methode, zu taufen . . . Untertauchen war zweifellos die allgemein verbreitete Art der Taufe, und dies hörte auch nicht auf, als bereits die Kindertaufe vorherrschte. Das Besprengen trat nach und nach an die Stelle des Untertauchens, ohne daß aber Letzteres jemals formell abgeschafft worden wäre." (Canon Farrar.) .

4. Geschichtliche Anmerkungen zur Kindertaufe. "In den ersten beiden nachchristlichen Jahrhunderten war die Kindertaufe überhaupt unbekannt. . .. Der Brauch, Kinder zu taufen, kam erst in der dritten Generation nach der Geburt Christi auf, während es davor keinen Hinweis darauf gibt. Er wurde eingeführt, ohne daß Christus es geboten hatte." (Curculläus.)

"Es steht fest, daß Christus die Kindertaufe nicht verordnet hat . . . Wir können auch nicht beweisen, daß die Apostel die Kindertaufe verordnet hätten. Aus den Stellen, wo die Taufe einer ganzen Familie erwähnt wird (z. B. Apg 16: 33; 1Kor 1:16), läßt sich kein solcher Schluß ziehen, weil offen bleibt, ob es in diesen Familien überhaupt Kinder solchen Alters gab, daß sie das Christentum verstehen konnten; denn nur darum, geht es . . .

Da die Taufe eng mit dem bewußten Eintreten in die christliche Gemeinschaft verknüpft war, mußten Glaube und Taufe immer Hand in Hand gehen; daher ist es in höchstem Grade wahrscheinlich, daß die Taufe nur vollzogen wurde, wenn beides zusammentraf, und daß die Kindertaufe zu dieser (der apostolischen) Zeit noch unbekannt war . . . Der Umstand, daß erste Hinweise auf die Kindertaufe erst zur Zeit des Irenäus (jedenfalls nicht früher) erscheinen und daß sie erst im dritten Jahrhundert als apostolische Tradition anerkannt wurde, beweist eher, daß die Tradition nicht apostolischen Ursprungs war, und nicht das Gegenteil." (J. Neander, deutscher Theologe; wirkte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.)

"Laßt sie daher kommen, wenn sie erwachsen sind - sobald sie verstehen können -, wenn man sie lehrt, wohin sie kommen sollen. Laßt sie Christen werden, wenn sie Christus erkennen können." (Tertullian, einer der römischen Kirchenväter; 150-220 n. Chr.) Tertullians heftige Ablehnung der Kindertaufe ist für Neander ein Beweis, "daß man diese damals gewöhnlich nicht als apostolische Verordnung betrachtete; dann hätte er es nämlich kaum gewagt, sich so nachdrücklich dagegen auszusprechen".
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Martin Luther erklärte Anfang des l6.Jahrhunderts: Daß die Kindertaufe von Christus eingesetzt oder von den ersten Christen nach der Zeit der Apostel eingeführt worden wäre, ließe sich aus der Heiligen Schrift nicht beweisen.

"Unter tekna versteht der Apostel nicht Kleinkinder, sondern Nachkommen, in welchem Sinne dieses Wort an vielen Stellen des Neuen Testaments gebraucht wird (s. u. a. Joh 8:39) ; woraus hervorgeht, daß das auf dieser Stelle beruhende Argument für die Kindertaufe kraft- und nutzlos ist." (Limborch, ein angesehener holländischer Theologe ; 1633-1712.)

5. Änderungen an der heiligen Handlung des Abendmahls - eine Zusammenfassung. "In den sich zum Christentum bekennenden Kirchen begannen sich während der frühen Jahrhunderte des Christentums sehr schnell allerlei Irrtümer in bezug auf das Abendmahl, seine Bedeutung und wie es gespendet werden sollte, einzuschleichen. Sobald die Kraft des Priestertums verlorengegangen war, entstand viel Streit über diese heilige Handlung, und sie wurde verfälscht. Viele, die ein kirchliches Lehramt innehatten, behaupteten, daß dieser natürlich einfachen und ergreifenden heiligen Handlung viel Mystisches anhafte und daß alle, die nicht in voller Gemeinschaft mit der Kirche seien, nicht allein von der Teilnahme daran ausgeschlossen werden sollten was auch richtig war -, sondern auch von der Anwesenheit überhaupt; auf daß diese mystische Feier nicht durch ihre unheilige Gegenwart entweiht würde. Dann entstand die Ketzerei der Transsubstantiation, die besagte, daß beim Segnen des Abendmahls Brot und Wein zu Fleisch und Blut, also tatsächlich Teil des gekreuzigten Leibes Christi würden. Beweisführungen gegen solche Lehren erübrigen sich. Dem folgte, daß diese Sinnbilder als wirkliche Teile des Leibes Christi vom Volk verehrt und bei der Messe erhoben wurden, damit das Volk sie anbete. Später wurde der Brauch eingeführt, die Hälfte des Abendmahls dem Volk vorzuenthalten. Infolgedessen wurde nur das Brot ausgeteilt, denn die kirchliche Lehre ging dahin, daß beides, Leib und Blut, in irgendeiner geheimnisvollen Weise in einem ,Element` dargestellt werde. Sicher ist, daß Christus seine Apostel aufforderte, zu seinem Gedächtnis sowohl zu essen als auch zu trinken." ("Die Glaubensartikel" vom Verfasser, S.513.)

6. Über das Alter der Transsubstantiationslehre. Wie im Text erwähnt, war der Zeitpunkt der Entstehung der katholischen Lehre von
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der Transsubstantiation heftig umstritten. Die folgende Zusammenfassung ist in dieser Hinsicht aufschlußreich. "Protestanten, die gegen die katholische Vorstellung von der tatsächlichen Gegenwart von Fleisch und Blut in der Eucharistie - Transsubstantiation - ankämpften, haben sich bemüht zu beweisen, daß diese Lehre erst im achten Jahrhundert entstanden ist. In diesem Punkt sprechen allerdings die Beweise gegen sie. Ignatius, der Bischof von Antiochien, schrieb Anfang des zweiten Jahrhunderts über gewisse mutmaßliche Häretiker: ,Sie lassen keine Eucharistie und keine Oblation zu, weil sie nicht glauben, daß die Eucharistie das Fleisch und Blut unseres Erretters Jesus Christus ist, der für unsere Sünden gelitten hat. ` (Brief des Ignatius an die Mitglieder zu Smyrna. ) In diesem Sinne schreibt auch der Märtyrer Justinus, ebenfalls in der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts: ,Wir nehmen es (Brot und Wein) nicht als gewöhnliche Speise und als gewöhnlichen Trank ; denn so, wie Jesus Christus, unser Erretter, durch das Wort Gottes Fleisch wurde und zu unserer Errettung Fleisch und Blut angenommen hat, so geschieht es auch mit der Speise, die durch das von ihm kommende Gebetswort gesegnet wurde, und von der unser eigenes Fleisch und Blut durch eine Wandlung genährt wird: auch sie ist, wie man uns lehrt, Fleisch und Blut Jesu, der Fleisch geworden war.` (Apologie des Justinus an den Kaiser Antonius.) Nach der Zeit des Justinus gibt es eine Überfülle von Zeugnissen der Kirchenväter: Über den frühen Ursprung dieser Vorstellung von der tatsächlichen Gegenwart des Fleisches und Blutes Jesu in der Eucharistie kann es keinen Zweifel geben; damit ist aber nicht die Richtigkeit dieser Lehre bewiesen; sondern vielmehr die Tatsache, daß das einfache Evangelium schon sehr bald nach dem Hinscheiden der Apostel verfälscht wurde oder daß man sich völlig davon abwandte." (B. H. Roberts, Outlines of Ecclesiastical History, S.133.)

9. KAPITEL

Innere Ursachen (Fortsetzung)

l. Unter den Hauptursachen des allgemeinen Abfalls der Kirche haben wir drittens genannt: "Die Organisation und die Regierung der Kirche wurden unbefugt abgeändert." 

2. Ein Vergleich zwischen dem Organisationsschema, worauf sich die Urkirche gründete, und dem kirchlichen System, das an seine Stelle trat, liefert wertvolle Aufschlüsse darüber, ob die heutige Kirche wahr oder abgefallen ist. Die Urkirche wurde von Aposteln, Hirten, Hohen Priestern, Siebzigern, Ältesten, Bischöfen, Priestern, Lehrern und Diakonen verwaltet. (Siehe Lk 6 :13 ; Mk 3 :14 ; Eph 4 :11; Hebr 5 :1-5 ; Lk 10 :1-11; Apg 14:23; 15:6; 1Petr 5:1; 1Tim 3:1; Tit 1:7; Offb 1:6; Apg 13:1; 1Tim 3 : 8-12. ) Nichts weist darauf hin, daß der präsidierende Rat der Kirche, bestehend aus den zwölf Aposteln, über den irdischen Dienst derer hinaus fortbestand, die zu Lebzeiten Christi oder kurz nach seiner Himmelfahrt zu dieser heiligen Berufung ordiniert worden waren. Auch gibt es keine Aufzeichnungen von Ordinierungen zum Apostelamt außerhalb des Rates der Zwölf, abgesehen von den im Neuen Testament genannten Fällen, das aber als historischer Bericht mit dem ersten Jahrhundert endet. 

3. Aus der Kirchengeschichte, die nicht mehr Teil der heiligen Schrift ist, erfahren wir aber, daß über jede Gemeinde, die ,gegründet wurde, ein Bischof oder Ältester (Presbyter) gesetzt wurde. Es steht ganz außer Zweifel, daß die Apostel zu ihren Lebzeiten als die präsidierenden Autoritäten der Kirche aner-
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kannt und respektiert wurden. Wenn sie eine Gemeinde gründeten, suchten sie einen Bischof aus und legten den von ihnen nominierten Mann den Mitgliedern zur Abstimmung vor. Wie bereits erwähnt, wurde der Grundsatz der Selbstregierung oder allgemeinen Zustimmung zur Zeit der Apostel als eine heilige Pflicht gewissenhaft beachtet. Wir lesen, daß die Bischöfe bei ihrer örtlichen Verwaltungsarbeit von Presbytern und Diakonen unterstützt wurden.

4. Als die Apostel nicht mehr auf Erden waren, wurden die Bischöfe und andere Beamte von den noch vorhandenen Autoritäten oder zumindest auf deren Veranlassung nominiert. Die Belange jeder Gemeinde wurden von den örtlichen Beamten geregelt, so daß zwischen den Gemeinden Gleichheit herrschte. Keiner übte eine Vorherrschaft aus oder erhob darauf Anspruch, abgesehen von der Achtung, die man den von den Aposteln persönlich gegründeten Gemeinden aus freien Stücken entgegenbrachte. Im ersten und größtenteils auch im zweiten Jahrhundert waren "die christlichen Gemeinden voneinander unabhängig; auch hingen sie durch keinerlei Zusammenschluß oder Bündnis zusammen, sondern nur durch das Band der Nächstenliebe. Jede christliche Gemeinde war ein kleiner Staat, regiert durch seine eigenen Gesetze, die von der Allgemeinheit oder zumindest mit deren Zustimmung erlassen wurden." (Mosheim, Eccl. Hist., 2.Jh., II, 2:2.)

5. Wie bei den Kirchen, so auch bei den Bischöfen - es herrschte anerkannte Gleichheit unter ihnen. Gegen Ende des zweiten und im ganzen dritten Jahrhundert aber entstanden unter den Bischöfen deutliche Rangunterschiede. Bischöfe großer, reicher Städte maßten sich mehr Autorität und Würde an, als man denen der ländlichen Provinzen zugestand.

Die Bischöfe der größten Städte und Provinzen bezeichneten sich mit dem würdevollen Titel "Metropolit" und maßten
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sich an, über die Bischöfe mit kleinerem Amtsbereich zu präsidieren. (Siehe Mosheim, Eccl. Hist., 2.Jh., II, 2:3, 4.Jh., ß, 2:3; vergl. 1Jh., II, 2:14.)

6. Das zweite Jahrhundert war von dem Brauch gekennzeichnet, daß man Synoden oder Kirchenversammlungen abhielt. Dieser Brauch kam zuerst bei den griechischen Gemeinden auf und verbreitete sich von dort aus überallhin. Diese Synoden gewannen rasch an Macht und Einfluß, so daß sie im dritten Jahrhundert bereits Gesetze für die Kirche erließen und Belange, die zuvor dem Volk der Kirche zur Abstimmung vorgelegt wurden, durch Edikt und Gebot regelten. Es versteht sich von selbst, daß mit einer solchen Autoritätsanmaßung Hochmut und Tyrannei in die Regierung der Kirche Eingang fanden. Als die Form der Kirchenregierung sich immer mehr veränderte, entstanden viele geistliche Ämter von geringerem Rang, und so lesen wir im dritten Jahrhundert von Subdiakonen, Akoluthen, Ostiaren, Lektoren, Exorzisten und Kopiaten. Als Beispiel für den Beamtenstolz ist die Tatsache bemerkenswert, daß es einem Subdiakon verboten war, sich in Gegenwart eines Diakons zu setzen, wenn dieser es nicht ausdrücklich erlaubte.

7. Die Stadt Rom war in weltlichen Belangen so lange Herrscherin der Welt gewesen, daß sie sich nun auch in kirchlichen Belangen die Vorherrschaft anmaßte. Der Bischof von Rom beanspruchte für sich die Oberhoheit. Gewiß ist es richtig, daß die Gemeinde in Rom von Petrus und Paulus gegründet worden war. Eine auf Irrtum beruhende Überlieferung besagt, Petrus sei der erste Bischof von Rom gewesen. Daher behaupteten alle, die in seiner Nachfolge als Bischöfe der Metropole anerkannt wurden, sie seien direkte Nachfolger des präsidierenden Apostels.

Noch heute wird von der katholischen Kirche der hohe, aber
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nichtsdestoweniger falsche Anspruch erhoben, der jeweilige Papst sei der letzte direkte Nachfolger - nicht nur als Bischof, sondern auch als Apostel.

8. Die rechtliche Oberhoheit des Bischofs von Rom oder Pontifex Maximus, wie er sich bald nannte, wurde schon früh in Frage gestellt, und als Konstantin die Stadt Byzanz oder Konstantinopel zur Reichshauptstadt machte, beanspruchte der Bischof von Konstantinopel Gleichstellung. Der Streit teilte die Kirche in zwei Lager, und fünfhundert Jahre Lang wurde die Auseinandersetzung immer heftiger, bis es im neunten Jahrhundert (855 n. Chr.) zu einem großen Bruch kam. Der Bischof von Konstantinopel, der mit dem Titel "Patriarch" bezeichnet wurde, schwor jeglicher Zugehörigkeit zum Bischof oder Pontifex von Rom ab. Diese Spaltung kommt in der heutigen Unterscheidung zwischen der römisch-katholischen und der griechisch-orthodoxen Kirche zum Ausdruck.

9. Die Wahl des Pontifex Maximus war lange Sache des Volkes und der Geistlichkeit, später wurde das Wahlrecht allein den Geistlichen gegeben. Im elften Jahrhundert wurde diese Macht dem Kardinalskollegium übertragen, das sie noch heute hat. Die römischen Pontifices strebten mit unablässigem Eifer sowohl nach zeitlicher als auch nach geistlicher Macht. So stark wurde ihr Einfluß, daß sie im elften Jahrhundert das Recht beanspruchten, den Fürsten, Königen und Kaisern der verschiedenen Nationen Weisung zu erteilen. In dieser Epoche, wo sie am Beginn ihrer größten weltlichen Macht standen, nahmen sie den Titel "Papst" an, was wörtlich "Vater" bedeutet, im Sinne eines Vaters aller. Die Macht der Päpste nahm im zwölften Jahrhundert weiter zu; man kann sagen, daß sie im dreizehnten Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte. 

10. Mit der angemaßten Oberhoheit in allen Belangen der Kirche noch nicht zufrieden, "trieben die Päpste ihre überheb-
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lichen Ansprüche so weit, daß sie sich als Herren des Universums ausgaben, als Richter über das Schicksal von König- und Kaiserreichen und Herrscher über die Könige und Fürsten der Erde" (Mosheim, Eccl. Hist., 11. Jh., II, 2:2). Sie beanspruchten das Recht, die inneren Belange ganzer Nationen zu lenken und Volksaufstände gegen die Herrscher zu sanktionieren, wenn diese sich der päpstlichen Macht nicht unterordneten.

11. Man vergleiche diese arrogante und tyrannische Kirche der Welt mit der Kirche Christi. Unser Herr sagte zu Pilatus: "Mein Königtum ist nicht von dieser Welt." (Joh 15:36.) Bei einem früheren Anlaß, als das Volk ihn zum König mit irdischer Herrschergewalt ausrufen wollte, wandte er sich von ihm ab (s. Joh 6:15). Trotzdem erhebt sich die Kirche, die sich ihren göttlichen Ursprung und ihre Gründung durch Christus zugute hält, über alle Könige und Herrscher und ernennt sich selbst zur höchsten Macht in den Belangen der Nationen.

12. Im vierten Jahrhundert hatte die Kirche eine Lehre verkündet, die seither geächtet wurde, nämlich daß "religiöse Irrtümer, wenn daran nach eingehender Ermahnung weiterhin festgehalten wird, mit zivilen Strafen und körperlicher Folter zu bestrafen sind" (Mosheim, Eccl. Hist., 4. Jh., II, 3:16). Dieses ungerechte Gesetz wurde im Lauf der Jahre immer grausamer angewandt, so daß die Kirche im elften Jahrhundert und danach für die Verletzung kirchlicher Regeln Geld- und Kerkerstrafen, Foltern und sogar die Todesstrafe verhängte; ja, schändlicher noch: für Geld konnte ein solches Urteil gemildert oder aufgehoben werden. Dies führte zu der erschreckenden Gepflogenheit des Ablaßhandels, die so weit ging, daß man einen Ablaß für eine bestimmte Übertretung kaufen konnte, noch bevor man sie beging. So wurde buchstäblich die Erlaubnis zur Sünde verkauft, mit der Zusicherung zeitlicher und ewiger Straffreiheit.
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13. Die Gewährung eines Ablasses als Befreiung von zeitlicher Strafe war anfangs nur auf die Bischöfe und deren Bevollmächtigte beschränkt. Ein organisierter Handel wurde etwa ab der Mitte des zwölften Jahrhunderts betrieben. Die äußerste Gotteslästerung aber, nämlich die Anmaßung, Strafen im Jenseits gegen Bezahlung einer festgesetzten Summe zu erlassen, blieb dem Papst selbst vorbehalten. Die vorgegebene Rechtfertigung dieser gottlosen Anmaßung war nicht weniger schrecklich als die Tat selbst und wurde als die Lehre von den überschüssigen guten Werken bezeichnet.

14. Diese Lehre wurde im dreizehnten Jahrhundert wie folgt formuliert: "Daß es einen ungeheuren Schatz an Verdienst gebe, der aus den frommen und tugendhaften Taten bestand, welche die Heiligen über das für ihre eigene Errettung notwendige Maß hinaus vollbracht hätten und die daher zum Nutzen anderer zur Verfügung stünden; daß der Verwahrer dieses wertvollen Schatzes der Pontifex Maximus von Rom sei; dieser könne davon auch austeilen und sei bevollmächtigt, jemandem einen Teil dieser unerschöpflichen Schatzes zuzuteilen, wenn er es angebracht fände - je nach der Schuld des Betreffenden und hinreichend, um ihn von der wegen seiner Verbrechen fälligen Strafe zu befreien." (Zitiert nach Mosheim; s. Eccl. Hist., l2.Jh., II, 3:4.)

15. Die Lehre von den überschüssigen guten Werken ist ebenso unvernünftig wie unwahr und mit der heiligen Schrift unvereinbar. Daß der Mensch für sein Handeln selbst verantwortlich ist, ist eine Tatsache, ebenso, daß er frei ist, sein Handeln selbst zu bestimmen. Der Mensch wird durch das Verdienst und das Sühnopfer unseres Erlösers und Herrn errettet; sein Anspruch auf die dargebotene Errettung hängt unweigerlich davon ab, ob er sich an die Grundsätze und Verordnungen des Evangeliums hält, wie es von Jesus Christus begründet wur-
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de. Dem Menschen werden Sündenvergebung und schließlich Errettung seiner Seele angeboten, doch kann man diese Gaben nicht mit Geld kaufen. Man stelle den schrecklichen Irrtum der Lehre von den überschüssigen guten Werken und die gotteslästerliche Anmaßung, die Sünden eines Menschen mit dem Verdienst eines anderen auszugleichen, der Erklärung des einzigen Erretters der Menschheit gegenüber: "Ich sage euch: Über jedes unnütze Wort, das die Menschen reden, werden sie am Tag des Gerichts Rechenschaft ablegen müssen." (Mt 12:36.) Einer der inspirierten Apostel des Herrn schaute in prophetischer Vision den Tag der furchtbaren Gewißheit und bezeugt: "Ich sah die Toten vor dem Thron stehen, die Großen und Kleinen. Und Bücher wurden aufgeschlagen; auch das Buch des Lebens wurde aufgeschlagen. Die Toten wurden nach ihren Werken gerichtet, nach dem, was in den Büchern aufgeschrieben war. Und das Meer gab die Toten heraus, die in ihm waren; und der Tod und die Unterwelt gaben ihre Toten heraus, die in ihnen waren. Sie wurden gerichtet, jeder nach seinen Werken." (Offb 20:12, 13.)

16. Die heiligen Schriften verkünden die ewige Tatsache der persönlichen Verantwortlichkeit. (Eine kurze Abhandlung über die Lehre von der Verantwortlichkeit des Menschen findet sich in "Die Glaubensartikel", 3. Kapitel.) Aber die Kirche in ihrer Entartung erklärt, das Verdienst des einen könne von einem anderen gekauft und mit weltlicher Münze bezahlt werden. Kann eine solche Kirche noch irgend etwas mit der Kirche Christi zu tun haben?

17. Als Beispiel für den Ablaßhandel im sechzehnten Jahrhundert in Deutschland haben wir den Bericht über das Treiben Johann Tetzels, eines päpstlichen Abgesandten, der umherreiste und Sündenvergebung verkaufte. Milner schreibt darüber: "Mykonius versichert uns, er selbst habe Tetzel mit

( 144 )

unglaublicher Unverfrorenheit öffentlich über die unbegrenzte Macht des Papstes und die Wirksamkeit von Ablässen reden hören. Die Leute glaubten, daß einem in dem Augenblick, wo man das Geld für den Ablaß bezahlte, die Errettung sicher wäre; auch, daß die Seelen, für die solche Ablässe gekauft wurden, augenblicklich aus dem Fegefeuer entlassen würden . . . Johann Tetzel brüstete sich, mit seinen Ablässen mehr Seelen aus der Hölle errettet zu haben, als St. Petrus durch sein Predigen zum Christentum bekehrt habe. Er versicherte den Käufern, ihre Verbrechen würden ihnen vergeben werden, so ungeheuerlich sie auch wären. So war es beinahe überdrüssig, ihnen zuzureden, sie sollten wegen ihrer Errettung keine Befürchtungen hegen, denn wenn sie vollständige Sündenvergebung erlangen könnten, welchen Zweifel könnte es dann noch an ihrer Errettung geben?" (Milner, History of the Church, 14. Jh., 2. Kapitel.)

18. Ein Exemplar dieser Ablässe, verfaßt vom päpstlichen Ablaßhändler Johann Tetzel, ist uns erhalten geblieben. Darin heißt es: "Möge unser Herr Jesus Christus dir barmherzig sein und dich durch das Verdienst seines allerheiligsten Leidens lossprechen. Mit seiner Vollmacht und der Vollmacht seiner Apostel Petrus und Paulus und des allerheiligsten Papstes, die mir in diesen Ländern gewährt und übertragen wurde, spreche auch ich dich los, zuerst von allen kirchlichen Strafen, weswegen immer du sie auch verdient haben magst; ferner von alle Sünden, Übertretungen und Ausschweifungen, wie ungeheuerlich sie auch seien, sogar von solchen, für die die Gerichtsbarkeit des Heiligen Stuhls zuständig ist; und soweit die Schlüssel der heiligen Kirche Kraft haben, erlasse ich dir alle Strafe, die du im Fegefeuer ihretwegen verdienst. Ich gewähre dir neuerlichen Anteil an den kirchlichen Sakramenten und an der Gemeinschaft der Gläubigen und stelle deine Unschuld und Rein-
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heit, die du bei der Taufe hattest, wieder her, so daß die Tore der Strafe verschlossen bleiben, wenn du stirbst, und die Tore des angenehmen Paradieses sich öffnen. Und wenn du nicht jetzt stirbst, so soll diese Gnade bis zu deinem Tod in Kraft bleiben. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes." (Milner, Church History, 16. Jh., 2. Kapitel.)

19. Zur Entschuldigung oder Verteidigung der römisch-katholischen Kirche wurde vorgebracht, daß von jedem, der sich um einen Ablaß bewarb, ein Bekenntnis der Reue oder Umkehr gefordert wurde und daß der Ablaß nur auf eine solche Buße hin gewährt worden sei und nicht in erster Linie um des Geldes oder Gegenwertes willen. Die Empfänger solcher Ablässe hätten der Kirche erst freiwillig, dann einem eingebürgerten Brauch zufolge ein materielles Opfer oder eine Spende gegeben. Auch wird berichtet, daß einige Fälle von Mißbrauch, der mit dem Ablaßhandel getrieben wurde, gegen Mitte des sechzehnten Jahrhunderts vom Konzil von Trient mißbilligt worden seien. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß die Kirche vierhundert Jahre lang für ihren Papst die Macht beanspruchte, alle Sünden zu vergeben, und daß mit dem Versprechen der Sündenvergebung ein Geschäft gemacht wurde. (Siehe Anm. 1 am Ende des Kapitels.)

20. Die große Sünde der Blasphemie besteht darin, daß sich ein Mensch göttliche Rechte und göttliche Macht anmaßt. Hier ist nun der Papst von Rom, das Oberhaupt der einzigen damals anerkannten Kirche, und maßt sich an, Strafen im Jenseits für Sünden im Erdenleben aufzuheben. Ein Papst, der sich anmaßt, wie Gott selbst zu Gericht zu sitzen! Ist dies nicht eine Erfüllung der vorhergesehenen schrecklichen Zustände des Abfalls, die für die Zeit vor dem Zweiten Kommen Christi vorausgesagt wurden? Man lese selbst: "Laßt euch durch niemand und auf keine Weise täuschen ! Denn zuerst muß der Abfall von
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Gott kommen und der Mensch der Gesetzwidrigkeit erscheinen, der Sohn des Verderbens, der Widersacher, der sich über alles, was Gott oder Heiligtum heißt, so sehr erhebt, daß er sich sogar in den Tempel Gottes setzt und sich als Gott ausgibt." (2Thess 2:3, 4; Hervorhebg. vom Verfasser. Siehe Anm. 4 am Ende des Kapitels.)

21. Einen weiteren Mißbrauch, begangen von den Konzilen, durch die der Pontifex Maximus seine Alleinherrschaft ausübte, sehen wir darin, daß das Lesen und die Auslegung der Heiligen Schrift eingeschränkt wurden. Dasselbe Konzil von Trient, das die Vollmacht und Verantwortung für Handlungen von Kirchenbeamten im Zusammenhang mit dem skandalösen Ablaßhandel bestritt, erließ das strenge Verbot, daß das Volk hinfort noch die heilige Schrift lese. "Es wurde ein strenges und unerträgliches Gesetz in bezug auf alle Ausleger der Schrift erlassen, worin es ihnen verboten wurde, den Sinn dieser göttlichen Bücher zu erläutern, was den Glauben und die Bräuche anging, wenn sie sich dabei einer anderen Sprache bedienten als der der Kirche und der alten Gelehrten. Dasselbe Gesetz besagte ferner, daß die Kirche allein (d. h. ihr Herrscher, der Papst von Rom) das Recht habe, die wahre Bedeutung heiliger Schrift festzulegen. Um das Maß dieses tyrannischen und gottlosen Vorgehens vollzumachen, bestand die Kirche hartnäckig darauf - wenn auch nicht immer mit derselben Unbedachtsamkeit und in so deutlichen Worten -, daß die heiligen Schriften nicht zum Gebrauch des Volkes, sondern allein seiner geistlichen Lehrer geschrieben worden seien; folglich befahl sie, daß diese göttlichen Aufzeichnungen überall dort, wo sie ihre diktatorischen Forderungen durchsetzen konnte, dem Volk entzogen würden." (Mosheim, Eccl. Hist. , 16. Jh. , I, l: 25. Hervorhebg. vom Verfasser.)

22. Kann eine Kirche, die solche Häresien lehrt, die von Je-
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sus Christus aufgerichtete Kirche sein? Der Herr Jesus hat zu allen gesprochen: "Ihr erforscht die Schriften, weil ihr meint, in ihnen das ewige Leben zu haben; gerade sie legen Zeugnis über mich ab." (Joh 5:39; vergl. Vers 46; s.a.Jes 5:20; Lk 16:29; Apg 17:11.)

23. Eine Wolke der Finsternis hatte die Erde eingehüllt. Die Kirche Christi hatte schon lange zu bestehen aufgehört. Anstelle eines von göttlicher Vollmacht übertragenen Priestertums regierte ein von Menschen ernannter Papst mit tyrannischer Hand und ohne moralische Schranken. J. W. Draper führt in einem gelehrten Werk eine Liste von Päpsten an, die von der Mitte des achten bis zur Mitte des elften Jahrhunderts an der Spitze der Kirche gestanden haben, mit biographischen Anmerkungen zu jedem Namen. Welch ein Bild da gezeichnet wird! Kein Verbrechen war zu groß, um die päpstliche Krone zu erringen, und jahrhundertelang ist die Unmoral vieler Päpste und ihrer Handlanger zu abstoßend, als daß man sie in Einzelheiten schildern könnte. Gewiß kann man einwenden, daß der genannte Autor ein verschworener Gegner der römisch-katholischen Kirche gewesen und sein Urteil daher verzerrt sei; darauf sei aber erwidert, daß seine grauenvolle Aufzählung durch erwiesene geschichtliche Tatsachen bestätigt wird. Draper gibt folgenden Kommentar zu den von ihm angeführten Tatsachen :

24. "Seit der Geburt unseres Erretters waren über tausend Jahre vergangen, und das waren die Zustände in Rom. Mit gutem Grund schlägt der Historiker die Annalen jener Zeit voll Abscheu zu, und mit gutem Grund stockt dem Christen das Herz beim Anblick dieser Liste von abscheulichen Verbrechen. Mit gutem Grund können wir fragen, ob denn dies die Statthalter Gottes auf Erden waren - Männer, die in der Tat so weit gegangen waren, daß sie auch die allergrößte Schlechtig-
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keit übertrafen? Erst mehrere Jahrhunderte nach diesen Ereignissen kam die öffentliche Meinung zu der richtigen und logischen Schlußfolgerung, nämlich zur völligen Ablehnung der göttlichen Ansprüche des Papsttums. Eine Zeitlang wurden diese Mißstände der Art und Weise der Papstwahl zugeschrieben, als ob dies irgendeinen Einfluß darauf haben könnte, daß eine Macht, die sich als übernatürlich und als unter der unmittelbaren Obhut Gottes stehend ausgab, so tief sank . . . Jeder, der die Entwicklung der kirchlichen Macht in Italien näher betrachtet, muß entdecken, wie vollständig diese vom Tun, ja allzuoft von den Leidenschaften und Intrigen der Menschen abhing, und daß sie auch des geringsten Merkmals göttlichen Ursprungs und göttlicher Obhut entbehrte. Sie stammte von Menschen und nicht von Gott und war mit den Zügen menschlicher Leidenschaft, menschlicher Tugenden und menschlicher Sünden behaftet." (Draper, Intellectual Development of Europe, I, S.352.)

25. Die irdische Institution der Kirche mit ihren Päpsten, Kardinälen, Äbten, Klosterbrüdern, Mönchen, Exorzisten, Akoluthen usw. verlor durch zunehmende unbefugte Änderungen jede Ähnlichkeit mit der von Christus aufgerichteten und von seinen Aposteln weiterverwalteten Kirche. Im Lichte historischer Tatsachen ist die katholische Behauptung, daß es vom Apostel Petrus bis zu dem Manne, der heute den päpstlichen Thron einnimmt, eine ununterbrochene Priestertumsnachfolge gäbe, unhaltbar und unsinnig. Die Vollmacht, im Namen Gottes zu sprechen und zu handeln, die Macht, in den errettenden Verordnungen des Evangeliums Christi zu amtieren, das hohe Recht, als rechtmäßig beauftragter Abgesandter des Himmels zu dienen - all dies kann kein Fürst schenken, noch kann man es für Geld kaufen, noch läßt es sich mit blutigem Schwert erringen. Die Geschichte des Papsttums gereicht

( 149 )

der römischen Kirche zur Verdammung. (Siehe Anm. 2 und 3 am Ende des Kapitels.)

ANMERKUNGEN
l. Die römische Kirche ist für den Ablaßhandel verantwortlich. 'Im Hinblick auf die Behauptung mancher Verteidiger der römischen Kirche, der schändliche Ablaßhandel sei von der Kirche nicht sanktioniert gewesen und die Kirche könne nicht für das verwerfliche Verhalten ihrer Untertanen bei vorgeblichen amtlichen Handlungen verantwortlich gemacht werden, mag die folgende Anmerkung Milners, einer Autorität in Fragen der Kirchengeschichte, von Interesse sein: "Es hat nicht den Anschein, als hätten die Herrscher der Hierarchie, bevor es zum offenen Widerstand gegen den Ablaßhandel kam, etwas an Tetzel auszusetzen gehabt,. weil er vielleicht die Grenzen seines Auftrags überschritten hätte. Deshalb haben die Protestanten die Korruption des römischen Hofes in diesem Zusammenhang nicht zu Unrecht kritisiert . . . Die Ablaßbriefe wurden an Höchstbietende verkauft, und die Händler betrieben ihr Geschäft so, daß es möglichst hohen Gewinn einbrachte. Die niedrigeren Beamten, die sich mit diesem Handel befaßten, konnte man tagtäglich in den Gasthäusern sehen, wo sie schwelgten und praßten (Maimbourg, S. 11). Was der größte Feind des Papsttums sich nur wünschen konnte, wurde zu dieser Zeit mit unverhohlener Dreistigkeit zur Schau gestellt, als hätte man dieses schändliche kirchliche System mit Absicht vor aller Welt bloßstellen wollen." (Milner, Church History, 16. Jh., 2. Kapitel.)

Der Verfasser schreibt ferner, daß die Preise abgestuft waren, wodurch der Ablaß für alle Klassen finanziell erschwinglich wurde. Daß der Handel in großem Umfang blühte, ist ihm ein Beweis für einen hohen Grad an Unwissenheit und schauderhaften Aberglauben. Er weist auf die Notwendigkeit einer neuerlichen Evangeliumsausschüttung hin: "Aber gerade diese Lage der Dinge bereitete der Aufnahme des Evangeliums den Weg. Wer aber sollte das Evangelium in seiner ursprünglichen Schönheit und Einfachheit verkündigen? Die Fürsten, Bischöfe und Gelehrten dieser Zeit sahen alle den schändlichen Handel mit der Sündenvergebung; doch es war niemand zu finden, der das
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Wissen, den Mut und die Ehrlichkeit besessen hätte, den Betrug zu entlarven und der Menschheit die wahre Lehre der Errettung durch die von Jesus Christus bewirkte Sündenvergebung darzulegen." Milner erblickt dann in der Reformation des 16. Jahrhunderts den Anbruch einer neuen Ära. Für unseren Zweck genügt es vorläufig, daß er erkannte: Es war notwendig, "der Aufnahme des Evangeliums" den Weg zu bereiten. (Milner, Church History, l6.Jh., 2. Kapitel, Hervorhebg. vom Verfasser.)

2. Drei Päpste auf einmal. "Einer der folgenschwersten Schläge gegen die zeitliche und geistliche Autorität der Päpste war die Verlegung des päpstlichen Amtssitzes von Rom nach Avignon im Jahre 1309, und zwar auf Betreiben des französischen Königs Philipp des Schönen. Hier war siebzig Jahre lang der Sitz des Papstes - eine Zeit, die in der Kirchengeschichte ,Babylonische Gefangenschaft` genannt wird. Während dieser Zeit waren alle Päpste Franzosen, und ihre Politik wurde vom französischen König bestimmt . . . Daß der päpstliche Hof in Frankreich war, weckte die Unzufriedenheit der Italiener- und das führte zum offenen Bruch zwischen ihnen und der französischen Seite. Im Jahre 1375 wählte jede Seite einen Papst, und so hatte die Kirche zwei Oberhäupter: in Rom und in Avignon.

Das Schauspiel zweier rivalisierender Päpste, von denen jeder behauptete, der rechtmäßige Nachfolger St. Peters und das einzige unfehlbare Oberhaupt der Kirche zu sein, gab natürlich Anlaß, daß man die Ansprüche und die Unfehlbarkeit beider in Frage stellte. Die Ehrfurcht, mit der die Welt bislang den Heiligen Stuhl verehrt hatte, wurde arg erschüttert und leidet bis heute darunter. Schließlich versammelte sich in Pisa im Jahr 1409 ein allgemeines Konzil, um den schändlichen Streit beizulegen. Das Konzil setzte beide Päpste ab und wählte Alexander V. zum Oberhaupt der Kirche. Dadurch wurde die Sache aber nicht besser, sondern schlimmer. Keiner der beiden abgesetzten Päpste wollte nämlich seine Autorität niederlegen, wie das Konzil es gefordert hatte, und infolgedessen gab es nun nicht mehr zwei, sondern drei Päpste. Im Jahr 1414 wurde ein weiteres Konzil einberufen, um den sich ausweitenden Streit zu beenden, diesmal in Konstanz. Zwei der Päpste wurden abgesetzt, einer trat zurück: Daraufhin wurde als neuer Papst Martin V. gewählt. Mit ihm war die Kirche wieder unter einem einzigen Oberhaupt vereint. Das Schisma wurde äußerlich geheilt, doch die Wunde war zu tief gewesen, als daß die Kirche
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nicht von bleibenden Malen gezeichnet gewesen wäre." (P. V.N. Myers, Gen. Hist., 5.457f. Hervorhebg. vom Verfasser.)

Der Bruch zwischen der französischen und der italienischen Seite, von der Myers in der zitierten Stelle schreibt, ist in der Geschichte als das Große Schisma bekannt. Es kann als der entscheidende Anstoß für den Niedergang der weltlichen Macht der Päpste angesehen werden.

3. Das Papsttum verurteilt sich selbst. Zu der im Text erwähnten päpstlichen Nachfolge über einen begrenzten Zeitraum äußert sich Draper folgendermaßen:

"Manchen erscheint es wohl besser, bei der ausschließlichen Betrachtung religiöser Interessen die biographischen Anmerkungen zu den Päpsten wegzulassen. Dies ist aber nicht zulässig, wenn man dem Thema gerecht werden will. Weil die Rolle des Papstes als Stellvertreter Christi auf Erden die Grundlage des Papsttums ist, drängen sich uns die persönlichen Verhältnisse notwendigerweise auf. Wie sollen wir seinen Glauben verstehen, wenn wir ihn nicht am Beispiel seines Lebens sehen? Der unglückliche Charakter dieser Beziehung gab ja den Anstoß zu den Bewegungen in Deutschland, Frankreich und England, die schließlich das Papsttum als politische Macht auslöschen sollten; diese Bewegungen versteht man erst, wenn man die Einstellung der Päpste kennt und weiß, wie sie gelebt haben. Man soll einem System nicht die Unvollkommenheit eines einzelnen Menschen anlasten, doch in diesem Fall ist das eine mit dem anderen untrennbar verflochten. Es ist die bezeichnende Eigentümlichkeit des Papsttums, daß mit einer imposanten politischen Geschichte immer eine schändliche Lebensgeschichte einhergeht. Ich werde von diesem zweiten Aspekt allerdings nicht mehr erwähnen, als die Sache unbedingt notwendig erscheinen läßt; ich werde schweigend über einige Fälle hinweggehen, die den religiösen Leser zutiefst schockieren würden, und beschränkte mich daher auf die Zeit von der Mitte des achten bis zur, Mitte des elften Jahrhunderts. Vor dem unparteiischen Kritiker rechtfertige ich dies damit, daß sich das vorliegende Kapitel ja in erster Linie mit diesem Zeitraum befaßt.

Nach dem Tod von Papst Paul I. , der 757 das Pontifikat erlangt hatte, nötigte der Herzog von Nepi einige Bischöfe, einen seiner Brüder, nämlich Konstantin, als Papst zu weihen. Als aber gesetzestreuere Wahlberechtigte im Jahre 768 Stephan IV. wählten, wurden der un-
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rechtmäßige Machthaber und seine Anhänger streng bestraft. Konstantin wurde geblendet; dem Bischof Theodorus wurde die Zunge abgeschnitten, worauf man ihn in einem Kerker verdursten ließ. Die Neffen des Papstes Hadrian I. nahmen seinen Nachfolger, Papst Leo III. , im Jahre 795 auf offener Straße fest, und indem sie ihn in eine nahe Kirche zerrten, versuchten sie, ihm die Augen auszustechen und die Zunge abzuschneiden. Als dieser Papst zu einem späteren Zeitpunkt eine Verschwörung mit dem Ziel, ihn abzusetzen, unterdrücken wollte, kam es in Rom zum Aufstand mit Mord und Brandschatzung. Sein Nachfolger, Stephan V., wurde im Jahr 816 mit Schimpf und Schande aus der Stadt verjagt. Der nächste Papst, Paschalis I., wurde beschuldigt, im Lateranpalast zwei Geistliche erst geblendet und dann ermordet zu haben. Beauftragte des Kaisers sollten die Sache untersuchen, doch der Papst starb, nachdem er dreißig Bischöfen unter Eid seine Unschuld beteuert hatte. Als Johannes VIII. im Jahr 872 den Mohammedanern keinen Widerstand mehr leisten konnte, mußte er ihnen Tribut zahlen. Der Bischof von Neapel, der mit ihnen in einem geheimen Bündnis stand, erhielt seinen Anteil an ihrer Beute. Johannes exkommunizierte ihn und wollte ihm nur unter der Voraussetzung Absolution erteilen, daß er die führenden Mohammedaner verriet und andere von ihnen selbst ermordete. Statt dessen kam es zu einer innerkirchlichen Verschwörung, den Papst zu ermorden. Ein Teil des Kirchenschatzes wurde erbeutet, und man öffnete das Pankrazientor mit nachgemachten Schlüsseln, um die Sarazenen in die Stadt zu lassen.

Formosus, der sich an diesen Machenschaften beteiligt hatte und wegen des Mordes an Johannes als Verschwörer exkommuniziert worden war, wurde daraufhin 891 als der nächste Papst gewählt. Im Jahr 896 wurde Bonifatius VI. sein Nachfolger. Er war zuvor vom Diakonat und dann erneut vom Priestertum ausgeschlossen worden, weil er ein so unmoralisches und zuchtloses Leben führte. Stephan VII., der nächste Papst, ließ den Leichnam des Formosus aus dem Grabe holen, in päpstliche Gewänder kleiden und auf einen Stuhl setzen ; dann hielt ein Rat über ihn Gericht, und um das frevelhafte und anstößige Schauspiel noch zu ergänzen, hackte man ihm drei Finger ab und warf sie in den Tiber. Doch sollte auch Stephan selbst als Beispiel dafür dienen, wie tief das Papsttum gesunken war: er wurde in den Kerker geworfen und erdrosselt. In den nächsten fünf Jahren, von 896 bis 900, wurden
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fünf Päpste geweiht. Leo V., der 904 nachfolgte, wurde nach weniger als zwei Monaten von Christophorus, einem seiner Kapläne, der sich auf seinen Platz drängte, eingekerkert. Dieser selbst aber wurde schon kurz darauf von Sergius III. aus Rom vertrieben. Sergius riß das Papstamt 905 mit Hilfe militärischer Gewalt an sich. Zeitgenössischen Zeugnissen zufolge lebte er in einem schändlichen Verhältnis mit der Dirne Theodora, die zusammen mit ihren Töchtern Marozia und Theodora, ebenfalls Dirnen, großen Einfluß auf ihn ausübte. Theodora teilte ihre Liebe auch mit Johannes X. Sie verschaffte ihm das Amt des Erzbischofs von Ravenna und brachte ihn im Jahr 915 als Papst nach Rom. Johannes hatte Begabungen, die der damaligen Zeit entsprachen. Er brachte ein Bündnis zustande, das Rom wahrscheinlich vor der Eroberung durch die Sarazenen bewahrte, und die Welt war verwundert und begeistert zugleich, als sie den kriegerischen Papst an der Spitze seiner Truppen erblickte. Es heißt, daß er sich durch die Liebe Theodoras vierzehn Jahre auf dem päpstlichen Thron hielt, doch durch die Intrigen und den Haß ihrer Tochter Marozia kam er zu Sturz. Sie überraschte ihn im Lateranpalast und ermordete seinen Bruder Petrus vor seinen Augen. Ihn selbst aber ließ sie ins Gefängnis werfen, wo er bald umkam. Es heißt, er sei mit einem Kissen erstickt worden. Nach einem kurzen Interregnum machte Marozia im Jahre 931 ihren eigenen Sohn als Johannes XI. zum Papst. Viele bestätigten, daß Papst Sergius sein Vater gewesen sei, doch sie selbst schrieb ihn eher ihrem Gatten Alberich zu, dessen Bruder Guido sie später heiratete. Ein anderer ihrer Söhne, nach seinem vermutlichen Vater Alberich benannt, ließ seinen Bruder Johannes und ihre gemeinsame Mutter Marozia aus Eifersucht einkerkern. Nach einiger Zeit wurde Alberichs Sohn zum Papst gewählt, und zwar im Jahr 956. Er nannte sich Johannes XI., und damit hatte die leidenschaftliche Marozia einen Sohn und einen Enkel auf den päpstlichen Thron gebracht. Johannes war erst neunzehn, als er Oberhaupt der Christenheit wurde. Seine Herrschaft war von erschreckender Unmoral gekennzeichnet, so daß die deutsche Geistlichkeit Kaiser Otto I. zum Einschreiten veranlaßte. Im Petersdom versammelte sich eine Synode, um über ihn Gericht zu halten, und es kam zutage, daß Johannes Bestechungsgelder für die Weihe von Bischöfen empfangen hatte. Außerdem hatte er einen erst Zehnjährigen ordiniert und eine Ordination in einem Pferdestall vollzogen. Man warf ihm Inzest mit einer der Konkubinen seines Vaters
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vor und so viele Ehebrüche, daß der Lateranpalast zum Freudenhaus geworden sei. Einem Geistlichen ließ er die Augen ausstechen, einen anderen entmannen, und beide starben an den Folgen ihrer Verletzungen. Er war ein Trinker und Spieler und betete den Jupiter und die Venus an. Als er vor den Rat geladen wurde, ließ er ausrichten, er sei jagen gegangen, und den Kirchenvätern, die ihm zuredeten, antwortete er drohend: ,Judas hat genau wie die anderen Jünger von seinem Meister die Macht erhalten, zu binden und zu Lösen. Aber sobald er sich als Verräter an der gemeinsamen Sache erwies, hatte er nur noch die Macht, sich den Strick um den eigenen Hals zu binden.` Er wurde daraufhin abgesetzt. An seiner Stelle wählte man im Jahre 963 Leo VIII. Johannes gewann später aber wieder die Oberhand, ließ seine Gegner gefangennehmen und schnitt einem die Hand, anderen Nase, Finger und Zunge ab. Seinem Leben wurde schließlich von einem Mann ein Ende bereitet, dessen Frau er verführt hatte.

Nach solchen Einzelheiten ist es beinahe überflüssig, auf die Annalen nachfolgender Päpste einzugehen und zu berichten, daß Johannes XIII. im Kerker erwürgt wurde; daß Honifatius VII. Benedikt VII. einkerkerte und verhungern ließ; daß Johannes XIV. im Verließ der Engelsburg heimlich ermordet wurde und daß eine Menschenmenge den Leichnam des Honifatius durch die Straßen schleifte. Ehrfurcht oder Respekt vor dem Papst kannte man in Rom nicht mehr. In ganz Europa war die Geistlichkeit über die Zustände in Rom so erschüttert, daß sie mit mehr und mehr Zustimmung die Absichten Kaiser Ottos zu verfolgen begann: Er wollte den Italienern das Vorrecht, den Nachfolger St. Petri zu wählen, entreißen und es seiner eigenen Familie vorbehalten. Doch sein Verwandter, Gregor V., den er auf den päpstlichen Thron setzte, wurde von den Römern bald zur Flucht gezwungen. Sie machten sich über seine Exkommunikationen und religiösen Strafreden nur lustig. Sie kannten die wahre Natur dieser Schrecken nur zu gut, sie lebten ja sozusagen hinter den Kulissen. Eine schreckliche Strafe ereilte den Gegenpapst Johannes XVI. Otto kam nach Italien, nahm ihn gefangen, ließ ihm die Augen ausstechen und Nase und Zunge abschneiden und ihn, verkehrt auf einem Esel sitzend, durch die Straßen von Rom reiten, einen Weinschlauch auf dem Kopf. Es schien, als könne es nicht schlimmer kommen, und doch sollte Rom im Jahr 1033 noch Benedikt IX. erleben, einen Jungen, der im Alter von weniger als zwölf Jahren auf den apostolischen Thron gehoben wurde.
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Von diesem Papst erklärte Viktor III., einer seiner Nachfolger, sein Leben sei so schändlich und niederträchtig gewesen, daß es ihn schauderte, davon zu reden. Er herrschte eher wie ein Räuberhauptmann als wie ein Prälat. Dem Volk wurden seine Ehebrüche, Morde und Greuel zuviel, und es erhob sich gegen ihn. Als keine Hoffnung mehr bestand, daß er seine Position halten könne, bot er sein päpstliches Amt dem Höchstbietenden an. Es wurde von einem Presbyter namens Johannes erkauft, der im Jahre 1054 Papst Gregor VI. wurde." (J. W. Draper, Intellectual Development of Europe, I:12, S. 378-381.)

4. Kommentar zu 2Thess 2:3, 4. Man beachte, daß die Aussage des Apostels Paulus über den künftigen Abfall so dargestellt wurde, wie dies bei protestantischen Theologen allgemein üblich ist. Es handelt sich also nicht um eine Besonderheit der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Die Stelle sei noch einmal wiederholt: "Laßt euch durch niemand und auf keine Weise täuschen! Denn zuerst muß der Abfall von Gott kommen und der Mensch der Gesetzwidrigkeit erscheinen, der Sohn des Verderbens, der Widersacher, der sich über alles, was Gott oder Heiligtum heißt, so sehr erhebt, daß er sich sogar in den Tempel Gottes setzt und sich als Gott ausgibt."

In seinem Kommentar zur Bibel sagt Adam Clarke über diese Stelle: "Die meisten protestantischen Autoren beziehen dies auf die Päpste und auf die römische Kirche oder das Papsttum als Ganzes . . . Bischof Newton hat diese Prophezeiung mit dem ihm eigenen Scharfsinn untersucht .. . Die meisten neuzeitlichen Kommentatoren schließen sich ihm an. Er bezieht das Ganze auf die römische Kirche: den Abfall, ihre Abkehr von der reinen christlichen Lehre; schließlich den ,Menschen der Gesetzwidrigkeit` usw. auf die Aufeinanderfolge der Päpste in Rom." Dann folgt ein Abriß von Bischof Newtons Auslegung:

"Denn zuerst muß der Abfall kommen - Der Tag Christi wird erst nach dem Abfall kommen. Der hier geschilderte Abfall ist kein politischer, sondern ein religiöser; kein Aufstand gegen eine Regierung, sondern die Abkehr von wahrer Religion und Gottesverehrung . . .

Daß er sich sogar in den Tempel Gottes setzt und sich als Gott ausgibt. - Mit dem Tempel Gottes konnte der Apostel kaum den Tempel in Jerusalem gemeint haben; denn dieser würde, wie er wußte, in wenigen Jahren zerstört werden. Nach dem Tod Christi wird der Tempel in Jerusalem nie mehr als Tempel Gottes bezeichnet; und wenn jemals
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vom Haus oder Tempel Gottes die Rede ist, so ist damit die Kirche selbst oder der einzelne Gläubige gemeint. Wer 1Kor 3:16, 17; 2Kor 6:16; 1Tun 3:15 und Offb 3:12 zu Rate zieht, braucht keinen weiteren Beweis dafür, daß in einer Zeit der Evangeliumsausschüttung der Tempel Gottes die Kirche Christi ist. Daß der Mensch der Gesetzwidrigkeit dort sitzt, bedeutet, daß er dort herrscht und präsidiert . . .

Nach dieser Untersuchung bleibt wenig Raum für Zweifel an der Aussage und Bedeutung dieser Stelle. Die Thessalonicher waren (wie wir verschiedenen Äußerungen im vorhergehenden Brief entnehmen) bestürzt, weil sie meinten, das Ende der Welt stünde vor der Tür. Um ihre irrige Ansicht zu berichtigen und ihre Furcht zu zerstreuen, versichert ihnen der Apostel, daß es vor dem Kommen Christi noch zu einem allgemeinen Abfall oder einer Abkehr der Christen vom wahren Glauben und von der wahren Gottesverehrung kommen müsse. Aufgrund all der zusammenwirkenden Merkmale können wir die Schuld für diesen Abfall berechtigterweise bei der römischen Kirche suchen. Die wahre christliche Gottesverehrung ist die Verehrung des einzig wahren Gottes durch den einzigen Mittler, den Menschen Christus Jesus, und von dieser Gottesverehrung hat sich die römische Kirche sehr offenkundig abgewandt, indem sie andere Mittler an die Stelle des einzigen Mittlers setzte und Heilige und Engel anbetete ; wenn Götzenanbetung nicht Abfall ist, gibt es überhaupt keinen Abfall . . . Wenn man der römischen Kirche zu Recht den Abfall vorwerfen kann, ist der ,Mensch der Gesetzwidrigkeit` folglich der Papst - nicht etwa ein bestimmter, sondern der Papst im allgemeinen - als Oberhaupt und oberster Betreiber dieses Abfalls."

Clarke zitiert auch zustimmend die Meinung MacKnights. Dieser schreibt in seinen Commentary and Notes (III, S. 100f.): "Es heißt, der Mensch der Gesetzwidrigkeit werde sich offenbaren. Man kann kaum daran zweifeln, daß das finstere Mittelalter, als alle Gelehrtheit durch das Eindringen der nordischen Barbaren ausgelöscht wurde, die dem Menschen der Gesetzwidrigkeit gewährte Zeit war, sich zu offenbaren. Dementsprechend wissen wir j a auch, daß die Verderbtheit des Christentums und die unrechtmäßigen Machtansprüche der Geistlichkeit in dieser Zeit ihren Höhepunkt erreicht haben. Jedenfalls weist die Weltgeschichte nirgendwo sonst Personen und Ereignisse auf, die dem, was hier geschrieben steht, so genau entsprechen wie die Bischöfe von Rom."
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10. KAPITEL

Folgen des Abfalls - Die Auswirkungen
1. Es war eine unvermeidliche Begleiterscheinung des völlig abgefallenen und verderbten Zustands der römischen Kirche, wie er von der Geschichtsschreibung bis ins 15. Jahrhundert geschildert wird, daß die Kirche jeder Geistigkeit entbehrte, wenn sie sich auch in überheblicher Weise Autorität in geistlichen Belangen anmaßte. An Revolten gegen die Kirche, an Auflehnung gegen ihre Tyrannenherrschaft und an Einspruch gegen ihre Häresien fehlte es nicht. Die wichtigste dieser Gegenbewegungen ergab sich aus dem Erwachen intellektuellen Lebens gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Der Zeitraum vom 10. Jahrhundert bis zu diesem Erwachen wurde als das finstere Mittelalter bekannt; es ist durch das Stagnieren sowohl der angewandten Künste und der Wissenschaft als auch der schönen Künste und der Literatur gekennzeichnet, ebenso durch die allgemeine Ungebildetheit und Unwissenheit der Massen.

2. Unwissenheit ist ein fruchtbarer Boden für allerlei Übel, und die despotische Herrschaft sowie die falschen Lehren der Kirche wurden durch die Unwissenheit dieser finsteren Zeit nur genährt. Doch als die Wende eintrat, die wir als "Wiederbelebung der Gelehrsamkeit" bezeichnen könnten, begann der Kampf um Befreiung von der kirchlichen Tyrannenherrschaft.

3. Eine der frühen Revolten gegen den weltlichen und geistlichen Despotismus der päpstlichen Kirche war die der Albigenser in Frankreich im 13: Jahrhundert: Dieser Aufstand wurde von der päpstlichen Herrschaft grausam und blutig niederge-
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worfen. Die nächste nennenswerte Revolte wurde von John Wyclif im 14. Jahrhundert angeführt. Wyclif war Professor in Oxford. Er griff kühn die immer mehr zunehmende und oft mißbrauchte Macht der Mönche an und kritisierte die Entartung der Kirche und die weitverbreiteten Irrtümer der Lehre. Besonders wandte er sich mit Nachdruck gegen die vom Papst verhängte Beschränkung, daß das Volk nicht die Heilige Schrift lesen dürfe, and schenkte der Welt eine englische Version der Bibel, aus der Vulgata übersetzt. Trotz Verfolgung und Verurteilung starb er eines natürlichen Todes, doch Jahre später bestand die Kirche immer noch auf Rache, und seine Gebeine wurden exhumiert und verbrannt, die Asche im Wind verstreut.

4. Auf dem europäischen Festland wurde die Bewegung gegen die Kirche von Johannes Huß und Hieronymus von Prag vorangetrieben. Beide ernteten für ihren rechtschaffenen Eifer den Märtyrertod. Diese Beispiele zeigen, daß es Männer gab, die bereit waren, für das, was sie für wahr hielten, das Leben zu opfern, obwohl die Kirche schon lange bis ins Innerste vom Abfall zerfressen war.

5. Die Zustände zu Beginn des 16. Jahrhunderts wurden von einem neuzeitlichen Historiker kurz zusammengefaßt: "Vor Beginn des 16. Jahrhunderts hatte es verhältnismäßig wenige Stimmen gegeben, die die höchste und unfehlbare Autorität des römischen Bischofs in allen religiösen Belangen bestritten, obwohl es vereinzelt Beispiele gibt: die Albigenser in Südfrankreich, die Anhänger Wyclifs in England oder die Hussiten in Böhmen.

Allgemein kann man behaupten, daß sich gegen Ende des 15. Jahrhunderts noch alle westeuropäischen Nationen zum Glauben der römisch-katholischen Kirche bekannten und dem päpstlichen Stuhl Gehorsam leisteten." (Myers, Gen. Hist., 5.520.)
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Die Reformation

6. Zur nächsten Auflehnung gegen die päpstliche Kirche kam es im 16. Jahrhundert; sie nahm solche Ausmaße an, daß man von einer Reformation des Christentums spricht. Die Bewegung begann um 1517 in Deutschland, als Martin Luther, ein Augustinermönch und Lehrer an der Universität Wittenberg, dem Treiben Tetzels, des schamlosen päpstlichen Ablaßhändlers, öffentlich entgegentrat und diesen heftig angriff. Die Stimme des Gewissens sagte Luther, daß das ganze System kirchlicher Strafen und Ablässe der Heiligen Schrift, die Vernunft und dem Recht widersprach. Der damaligen akademischen Gepflogenheit entsprechend - nämlich eine Debatte über eine Streitfrage herauszufordern -, schrieb Luther seine berühmten 95 Thesen gegen den Ablaßhandel. Eine Abschrift davon hängte er an die Tür der Wittenberger Kirche und forderte so alle Gelehrten zur Stellungnahme auf. Die Nachricht davon verbreitete sich schnell, und die Thesen wurden in allen europäischen Sitzen der Wissenschaft diskutiert. Luther griff dann noch weitere Gebräuche und Lehren der römischen Kirche an, und Papst Leo X. erließ gegen ihn eine "Bulle" oder päpstliche Bannandrohung, falls nicht bedingungsloser Widerruf erfolgte. Luther verbrannte das päpstliche Dokument öffentlich und erklärte so seine offene Auflehnung. Er wurde aus der Kirche ausgeschlossen.

7. Wir können hier das Wirken dieses mutigen Reformators nicht bis in alle Einzelheiten verfolgen und begnügen uns mit dem Hinweis, daß er in seinem Kampf nicht lange allein auf sich gestellt war. Unter anderem unterstützte ihn Philipp Melanchthon, ein Professor in Wittenberg. Im Jahr 1521 wurde Luther vor den Reichstag in Worms gestellt, wo er offen für die persönliche Freiheit und das persönliche Gewissen eintrat. In
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seinen Worten liegt Inspiration: "Da ich weder dem Papst noch den Konzilien glaube, weil es Tatsache ist, daß sie oftmals geirrt und sich in Selbstwidersprüchen verstrickt haben, so bin ich, wenn ich nicht durch Schriftzeugnisse und helle Gründe überwunden werde, durch die von mir angeführten Schriftzeugnisse überwunden und gefangen in Gottes Wort. Widerrufen kann ich nicht und will ich nicht, weil wider das Gewissen zu handeln nicht sicher und nicht heilsam ist. Hier steh ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen."

8. Der Religionsstreit breitete sich über ganz Europa aus. Beim zweiten Reichstag zu Speyer (1529) wurde ein Dekret gegen die Reformatoren erlassen, auf das die Vertreter von sieben deutschen Fürsten und andere Abgesandte mit einer Protestation antworteten. Wegen dieses Schrittes bezeichnete man die Reformatoren hinfort als Protestanten. Kurfürst Johann von Sachsen unterstützte Luther in seinem Widerstand gegen die Autorität des Papstes und förderte auch die Bildung einer vom Papst unabhängigen Kirche. Auf seine Veranlassung arbeiteten Luther und Melanchthon die Kirchenordnung dafür aus. Luther starb im Jahr 1546, doch die Revolution breitete sich aus, wenn es auch keine Reformation im eigentlichen Sinne wurde. Bald kam es aber auch unter den Protestanten selbst zur Entzweiung, und sie spalteten sich in viele streitende Gruppen auf.

9. In der Schweiz führte Ulrich Zwingli die Reformbewegung an. Man beschuldigte ihn der Häresie, und als er vor Gericht gestellt wurde, verteidigte er sich unter Berufung auf die Bibel, die er einem päpstlichen Dekret entgegenhielt - vorläufig mit Erfolg. Die Auseinandersetzung war bitter ernst, und im Jahr 1539 lieferten sich die Katholiken und Protestanten eine Schlacht, bei der Zwingli ums Leben kam. Seine Leiche wurde auf brutale Weise verstümmelt.
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10. Als nächster Führer der Schweizer Reformation trat Johann Calvin auf, der aber viele Lehren Zwinglis ablehnte. Er übte als Lehrer großen Einfluß aus und ist wegen seiner extremen Haltung in bezug auf die Lehre bekannt. Er trat für die Lehre von der absoluten Vorherbestimmung ein und verteidigte sie heftig, leugnete also die Entscheidungsfreiheit des Menschen. Auch in Frankreich, Schweden, Dänemark und Holland traten Männer auf, die die protestantische Bewegung anführten, und der Widerstand der Protestanten gegen die römische Kirche wurde immer stärker, obwohl die einzelnen Gruppen in vielen Punkten der Lehre auch untereinander nicht einig waren.

11. Der Aufstand der Protestanten bewirkte unter anderem, daß sich die römische Kirche der Notwendigkeit einer inneren Reform bewußt wurde. Man versuchte, die Grundsätze katholischer Lehre von maßgebender Stelle aus neu zu formulieren. Diese Bewegung ging in erster Linie vom Konzil zu Trient (1545-1563) aus, das den extremen Ansprüchen der Ablaßlehre abschwor und die Kirche für viele Mißstände, die man ihr vorwarf, als nicht verantwortlich erklärte. Zugleich mit diesem Reformversuch kam jedoch auch die ausdrückliche Forderung nach mehr Gehorsam gegenüber der Kirche.

12. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts war in Spanien unter Ferdinand und Isabella das Inquisitionsgericht geschaffen worden, damals als Heiliges Offizium bekannt. Der Hauptzweck dieses geheimen Tribunals war die Aufdeckung und Bestrafung von Ketzerei. Myers schreibt über diese berüchtigte Einrichtung in Spanien: "Das Heilige Offizium, wie sich das Tribunal nannte, wurde zum Instrument unglaublicher Grausamkeit. Tausende wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt und Zehntausende zu Strafen verurteilt, die kaum weniger schrecklich waren. Königin Isabella ließ sich zweifellos vom reinsten
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religiösen Eifer bewegen, als sie die Zustimmung zur Einführung des Tribunals in ihrem Reich gab. Sie glaubte ernsthaft, daß sie nur eine einfache Pflicht erfüllte und Gott einen guten Dienst leistete, wenn sie Ketzerei unterdrückte. ,In meiner Liebe zu Christus und seiner jungfräulichen Mutter`, sagte sie, ,habe ich viel Elend angestiftet. Ich habe Städte und Landkreise, Provinzen und ganze Reiche entvölkert."` (Myers, Gen. Hist., S. 500.)

13. Im 16. Jahrhundert wurde nicht nur versucht, die Lehren des Katholizismus zu reformieren, sondern in Verbindung damit erlangte auch die furchtbare Inquisition "neue Kraft und Tätigkeit, und man ging streng gegen Ketzer vor". Das folgende Zitat erhellt die Zustände dieser Zeit: "Im Zusammenhang mit der Verfolgung durch die Inquisition dürfen wir nicht vergessen, daß im 16. Jahrhundert jede Weigerung, sich der festgelegten Gottesverehrung unterzuordnen, von allen - Protestanten wie Katholiken - als eine Art Verrat gegen die Gesellschaft angesehen und entsprechend geahndet wurde. So sehen wir zum Beispiel, wie Calvin in Genf der Verbrennung des Servetus zustimmte (1533), weil dieser eine von Calvinisten als häretisch angesehene Meinung verbreitet hatte. In England verfolgten Protestanten grausam und unerbittlich nicht nur Katholiken, sondern auch alle Protestanten, die sich der offiziellen Kirche nicht unterordneten." (Myers, Gen. Hist., 5.527.)

14. Was kann man von einer Kirche sagen, die ihren Glauben mit solchen Methoden zu verbreiten trachtet? Sind Feuer und Schwert die Waffen, mit denen die Wahrheit ihre Schlachten schlägt? Sind Folter und Tod die Argumente des Evangeliums? Wie furchtbar auch immer die Verfolgung gewesen sein mochte, der die frühe Kirche durch ihre heidnischen Feinde ausgesetzt war - sie wurde durch die von der abgefallenen Kirche selbst betriebenen Verfolgung noch bei weitem übertroffen.
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Kann eine solche Kirche die Kirche Christi sein? Gott behüte!

15. Bei den erwähnten Revolten gegen die römische Kirche, besonders während der Reformation, führte der Eifer der Reformatoren oftmals zu Irrtümern in der Lehre, für die sie eintraten. Luther selbst verkündete die Lehre von der absoluten Vorherbestimmung, der Prädestination, und von der Rechtfertigung durch den Glauben allein, wodurch das gottgegebene Recht der Entscheidungsfreiheit für nichtig erklärt und die Bedeutung der persönlichen Anstrengung geschmälert wurde (s. "Die Glaubensartikel", 5. Kapitel). Calvin und andere waren nicht weniger extrem. Trotzdem trug aber ihr Wirken dazu bei, daß in den Menschen das Gewissen erwachte und daß sich ein wenig Religionsfreiheit entwickelte, wie die Welt sie lange nicht gekannt hatte (s. Anmerkung 2 am Ende des Kapitels).

Der Aufstieg der anglikanischen Kirche

16. Zu der Zeit, als Martin Luther der römischen Kirche entgegentrat, regierte in England Heinrich VIII. Wie alle anderen Länder West- und Mitteleuropas war auch Britannien von der Reformationsbewegung erfaßt worden. Der König verteidigte öffentlich die katholische Kirche und gab ein Buch gegen die Forderungen Luthers heraus. Dies gefiel Papst Leo X. so sehr, daß er König Heinrich mit dem Titel "Verteidiger des Glaubens" ehrte. Dies geschah 1522, und seit damals tragen die englischen Könige voll Stolz diesen Titel.

17. Schon wenige Jahre nachdem König Heinrich diesen Ehrentitel empfangen hatte, finden wir ihn unter den erbittertsten Feinden der römischen Kirche, und das kam so:. Heinrich wollte sich von seiner Frau Katharina scheiden lassen, um Anna Boleyn heiraten zu können. Der Papst zögerte, ihm die
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Scheidung zu gewähren. Heinrich wurde ungeduldig, setzte sich über die Autorität des Papstes hinweg und heiratete Anna Boleyn im geheimen. Daraufhin exkommunizierte der Papst den König. Im Jahr 1534 erließ das englische Parlament auf Weisung des Königs die gefeierte Suprematsakte. In dieser Urkunde wurde erklärt, daß jede Bindung an die päpstliche Autorität gelöst und der König das Oberhaupt der Kirche in Britannien sei. So entstand die anglikanische Kirche, die nie Anspruch auf göttliche Vollmacht erhoben hat und in der es nicht einmal dem Anschein nach eine priesterliche Nachfolge gibt.

18. Anfangs gab es bezüglich der Lehre und des Rituals der neuen Kirche nur wenig Neuerungen; sie war einfach das Ergebnis einer Revolte. Später nahm sie ein formelles Glaubensbekenntnis und eine eigene Organisation an, wodurch sie sich von der römischen Kirche unterschied. Unter Edward VI., Königin Maria und Königin Elisabeth kam es zu heftigen und weitverbreiteten gegenseitigen Verfolgungen zwischen Protestanten und Katholiken. Es entstanden mehrere nonkonformistische Gemeinschaften, darunter die Puritaner und die Separatisten. Sie wurden so schwer verfolgt, daß viele nach Holland flüchteten. Aus ihnen ging die berühmte Kolonie der Pilgerväter hervor, die mit dem Schiff "Mayflower" nach Amerika auswanderten und sich auf dem neuentdeckten Kontinent niederließen.

19. Wer sich mit dem Verlauf des allgemeinen Abfalls und mit seinen Folgen befaßt, muß darin notwendigerweise das Wirken einer alles beherrschenden Macht erkennen, die darauf hinarbeitet, daß schließlich doch ein gutes Ende kommt so geheimnisvoll ihr Walten auch sein mag. Der Herr sah alle diese schrecklichen Szenen vorher: die qualvolle Verfolgung, der die Heiligen in den frühen Jahrhunderten unserer Zeitgeschichte ausgesetzt waren; das Leiden, das Blutvergießen und
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die Quälen, die sie um des Zeugnisses willen erdulden mußten; den Aufstieg einer abgefallenen Kirche, die den Intellekt erstickte und die Menschenseelen in Gefangenschaft führte. Zwar können wir nicht sagen, daß alle solche Verworfenheit und Lästerung dem göttlichen Willen entsprochen hätte, doch lag es sicher in Gottes Absicht, die Menschen nach eigenem Ermessen handeln zu lassen. In Ausübung ihrer Entscheidungsfreiheit gewannen manche die Märtyrerkrone, während andere das Maß ihrer Schlechtigkeit zum Überfließen brachten.

20. Ebenso ließ Gott es zu, daß sich Menschen gegen die abgefallene Kirche und ihren finsteren Einfluß erhoben und es zu Revolten und Auflehnungen und Reformationen kam. Wyclif und Huß, Luther und Melanchthon, Zwingli und Calvin, Heinrich VIII. in seiner überheblichen Anmaßung priesterlicher Vollmacht, John Knox in Schottland und Roger Williams in Amerika - sie und viele andere haben mehr geleistet, als ihnen bewußt war: Sie haben durch ihr Wirken die Grundlage für Religions- und Gewissensfreiheit gelegt und so die von Gott vorhergesagte Wiederherstellung des Evangeliums vorbereitet.

21. Seit dem 16. Jahrhundert sind in rascher Folge viele Kirchen und Sekten entstanden, die sich auf die christliche Lehre gründen. Heute sind es schon Hunderte, und von allen Seiten hört man den Ruf: "Hier ist Christus" oder: "Da ist Christus!" Es gibt Kirchen, die nach dem Ort ihrer Gründung benannt sind - etwa die anglikanische Kirche; andere wurden nach ihrem berühmten Gründer benannt - die Lutheraner, Calvinisten oder Wesleyaner; andere nach irgendeiner Eigenart ihrer Lehre - etwa die Methodisten, Presbyterianer oder Baptisten; doch bis Anfang des 19. Jahrhunderts gab es keine Kirche, die auch nur aufgrund ihres Namens oder ihrer Bezeichnung Anspruch erhoben hätte, die Kirche Jesu Christi zu sein. Die einzige damals bestehende Kirche, die die Behauptung wagte, Volt
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macht zu haben, und zwar durch Nachfolge, war die katholische Kirche, die aber, wie ja dargelegt wurde, weder das Priestertum noch einen göttlichen Auftrag hatte.

22. Wenn die Mutterkirche weder göttliche Vollmacht noch geistliche Kraft hat, wie sollen dann ihre Abkömmlinge von ihr das Recht ableiten, in den Belangen Gottes zu amtieren? Wer wagt die absurde Behauptung, der Mensch könne aus sich selbst heraus ein Priestertum schaffen, das von Gott anerkannt und respektiert würde? Die Menschen können zugestandenermaßen Gemeinschaften, Sekten und Kirchen gründen, wenn sie ihre religiösen Organisationen so bezeichnen wollen; sie können Vorschriften erlassen, Regeln vorschreiben und eine komplizierte Organisation samt ihrer Führungsform ausarbeiten, und all diese Gesetze, Regeln und Führungsformen sind zugestandenermaßen für alle freiwilligen Mitglieder bindend sie mögen all diese Rechte haben, doch woher hat ein solches von Menschen geschaffenes Gebilde die Vollmacht des heiligen Priestertums, ohne die es keine Kirche Christi geben kann? Hätte alle Kraft und Vollmacht immer von Menschen gestammt, so hätte es auf Erden nie eine Kirche Christi gegeben, und die angeblich errettenden Verordnungen des Evangeliums wären zu allen Zeiten bloß leere Form gewesen.

23. Unsere Betrachtung des allgemeinen Abfalls in dieser Abhandlung macht es nicht erforderlich, daß wir uns kritisch und im Detail mit der römisch-katholischen Kirche auseinandersetzen, wie sie heute besteht, noch mit irgendeiner der zahlreichen protestantischen Glaubensgemeinschaften, die als abtrünnige Kinder der sogenannten Mutterkirche ins Dasein getreten sind. Was den Verlust des Priestertums und der geistlichen Kraft der Kirche betrifft, so war der Abfall schon lange vor der Revolte im 16. Jahrhundert abgeschlossen, die als Reformation in die Geschichte eingegangen ist. Es ist jedenfalls
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lehrreich, wenn man sieht, daß die protestantischen Gemeinschaften selbst erkennen, auf welch schwachen Beinen ihr Anspruch auf göttliche Einsetzung und Vollmacht steht. Die anglikanische Kirche, die, wie gezeigt wurde, dadurch entstanden ist, daß man sich von der römisch-katholischen Kirche und dem Papst losgesagt hat, kann einen Anspruch auf göttliche Vollmacht ihres Priesterstandes mit nichts begründen, es sei denn, sie wagt die absurde Behauptung, ein König oder ein Parlament könnten himmlische Vollmacht schaffen und sich diese verleihen, indem sie irdische Statuten erließen.

24. Die römisch-katholische Kirche ist zumindest in ihrer Behauptung konsequent, daß eine Priestertumslinie von den Aposteln bis zur heutigen Zeit bestehe, obwohl diese Behauptung im Licht einer vernunftgemäßen Geschichtsinterpretation völlig unhaltbar ist. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, daß nur die katholische Kirche zu behaupten wagt, sie habe das heilige Priestertum, und zwar aufgrund einer ununterbrochenen Nachfolge seit den Aposteln unseres Herrn. Die anglikanische Kirche, die bedeutendste aller protestantischen Absplitterungen, sowie alle übrigen abtrünnigen Kirchen sind, wie sie selbst zugeben, aufgrund ihrer Entstehung von Menschen geschaffene Einrichtungen und können nicht einmal dem Anschein nach Anspruch auf die Kraft und Vollmacht des heiligen Priestertums erheben.

25. Noch 1896 erörterte man in England wie in Rom in offiziellen Kreisen die Frage nach der Rechtmäßigkeit des anglikanischen Priesterstandes. Lord Halifax, Vorsitzender des englischen Kirchenverbandes, konferierte mit den zuständigen Stellen im Vatikan über die Möglichkeit einer Annäherung zwischen der römisch-katholischen und der anglikanischen Kirche. Dabei ging es auch um die Anerkennung des anglikanischen Priesterstandes von seiten des Papstes und der römischen

( 168 )

Kirche. Die Bewegung wurde im Interesse der Einigkeit und des Friedens vom britischen Premierminister Gladstone gefördert. Schließlich erließ Papst Leo XIII. ein Dekret, worin er sich weigerte, die Vollmacht des anglikanischen Priesterstandes anzuerkennen. Er erklärte jeden Anspruch der anglikanischen Kirche auf priesterliche Vollmacht als ungültig.

26. Es ist klar, daß die römische Kirche nicht anders handeln konnte, ohne ihren eigenen Anspruch zu verlieren, daß sie aufgrund der Nachfolge als einzige Kirche das Priestertum habe. Und es ist ebenso klar, daß die anglikanische Kirche nie um Anerkennung ihres Priesterstandes durch die römische Kirche angesucht hätte, wenn sie - von dieser unabhängig - Kraft und Vollmacht des Priestertums für sich in Anspruch hätte nehmen können. Die römisch-katholische Kirche steht auf dem Standpunkt, alte protestantischen Konfessionen seien entweder abgefallene Gruppen oder von Menschen geschaffene Institutionen, die nie das geringste mit der Kirche zu tun hatten, die für sich die Nachfolge im Priestertum beansprucht. Kurzum, die Mutterkirche" stempelte ihre Abkömmlinge als treulos ab.

Der Abfall wird zugegeben

27. Man gibt zu, daß ein allgemeiner Abfall stattgefunden hat. Viele Theologen, die sich zum Christentum bekennen, haben diese Tatsache verkündet. Zum Beispiel liest man: "Wir dürfen nicht erwarten, daß die Kirche Christi in ihrer Vollmacht auf der Erde zu finden ist. Sie ist in dieser Vollmacht nicht vorhanden, weder als Summe aller Fragmente des Christentums und noch weniger in irgendeinem einzelnen dieser Fragmente." (Smith, Dictionary of the Bible.)

28. John Wesley, der von 1703 bis 1791 lebte und als bedeu-
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tendster Gründer des Methodismus angesehen wird, schrieb folgenden Kommentar über den Abfall der christlichen Kirche, der durch das frühe Schwinden der geistlichen Kraft und der Gaben und Gnaden des Geistes Gottes in der Kirche ersichtlich sei: "Es hat nicht den Anschein, als seien diese außergewöhnlichen Gaben des Heiligen Geistes (s. 1Kor 12) länger als zwei, drei Jahrhunderte in der Kirche verbreitet gewesen. Nach der verhängnisvollen Epoche, als Kaiser Konstantin sich als Christ bezeichnete und aus der eitlen Einbildung heraus, den christlichen Glauben zu fördern; die Christen und insbesondere die Geistlichkeit mit Reichtum, Macht und Ehren überhäufte, hören wir wenig von diesen Gaben. Sie verschwanden von dieser Zeit an fast völlig, und man findet nur wenige einschlägige Fälle. Der Grund dafür war nicht, daß die ganze Welt christlich geworden wäre und es keinen Anlaß mehr dafür gegeben hätte, wie schon jemand vermutet hat. Das ist ein Irrtum, denn nicht einmal ein Zwanzigstel aller Menschen bekannte sich damals zum Christentum. Die wirkliche Ursache war die, daß in vielen, ja beinahe allen sogenannten Christen die Liebe erkaltet war. Die Christen besaßen vom Geist Christi nicht mehr als die Heiden. Wenn der Menschensohn käme, um nach seiner Kirche zu sehen, könnte er auf der Erde kaum ein Anzeichen von Glauben finden. Das war die eigentliche Ursache, weshalb die außergewöhnlichen Gaben des Heiligen Geistes nicht mehr in der christlichen Kirche zu finden waren - die Christen waren wieder zu Heiden geworden, und nur die tote Form war übriggeblieben." (John Wesley's Works, Bd. VII, 59:26, 27. Siehe Anm. 3 am Ende des Kapitels.)

29. Die anglikanische Kirche hat den Verfall und Verlust göttlicher Vollmacht in folgenden Worten offiziell verkündet: "Laien und Geistliche, Gelehrte und Unwissende, jedes Zeitalter; alle Glaubensgemeinschaften und alle Stände sind nun
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schon achthundert Jahre lang und länger in abscheulichem Götzendienst versunken, der bei Gott verhaßt ist und bei den Menschen als verdammungswürdig gilt." (Church of England, "Homily on Perils of Idolatry", S.3.) Das Homilienbuch, in dem diese Erklärung der anglikanischen Kirche enthalten ist, stammt etwa aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Dieser offiziellen, Äußerung zufolge war die religiöse Welt schon achthundert Jahre vor der Gründung der anglikanischen Kirche abgefallen gewesen. Die Tatsache eines allgemeinen Abfalls wurde weithin verkündet, denn die Homilien, in denen auch die zitierte Stelle enthalten ist, waren dazu bestimmt, unter festgelegten ;Voraussetzungen anstelle der Predigt in den Kirchen vorgelesen zu werden.

30. Der allgemeine Abfall wurde von Gott vorhergesagt. Sowohl die heilige Schrift als auch weltliche Aufzeichnungen bestätigen, daß er sich wirklich ereignet hat.

31. Der gläubige Heilige der Letzten Tage findet einen schlüssigen Beweis für den allgemeinen Abfall und dafür, daß eine Wiederherstellung des Priestertums vom Himmel notwendig gewesen ist, in der Antwort Gottes auf die Frage des jungen Propheten Joseph Smith, nämlich welche von all den streitenden Glaubensgemeinschaften recht habe: "Ich bekam die Antwort, ich dürfe mich keiner von ihnen anschließen, denn sie hätten alle unrecht; und derjenige, der zu mir sprach, sagte, ihre sämtlichen Glaubensbekenntnisse seien in seinen Augen ein Greuel; jene Glaubensbekenner seien alle verderbt, denn ,sie nahen sich mir mit den Lippen, aber ihr Herz ist ferne von mir; sie verkünden Menschengebote als Lehre, sie haben zwar die äußere Form der Frömmigkeit, aber sie leugnen deren Kraft`." (Joseph Smith - Lebensgeschichte, Vers 19. )
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Die Folgerung

32. Dem allgemeinen Abfall folgte eine neuerliche Evangeliumsausschüttung, welche die Evangeliumszeit der Erfüllung eingeleitet hat und den Eintritt in eine neue Epoche kennzeichnet. Sie geschah zu Anfang des 19. Jahrhundert, als Gott Vater und Gott Sohn sich wieder dem Menschen zeigten und das heilige Priestertum mit all seiner Kraft und Vollmacht wieder auf die Erde gebracht wurde.

33. Diese herrliche Wiederherstellung wird der Welt von der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage verkündigt. Die Wiederherstellung ist zugleich die Vollendung des Werkes Gottes in allen vergangenen Zeiten und die letzte Vorbereitung auf das Zweite Kommen Jesu, des Messias. Die Kirche verkündet mit Nachdruck, daß nach der langen Nacht geistiger Finsternis das Licht des Himmels wieder erschienen ist und daß die Kirche Christi wieder mit Vollmacht aufgerichtet ist. Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage verkündet als einzige, daß das heilige Priestertum wieder auf der Erde wirksam ist - nicht als ein Erbe durch irdische Nachfolge seit der Zeit der Apostel, sondern als die Gabe einer neuen Evangeliumszeit, von Boten des Himmels auf die Erde gebracht. Diese von Gott vorhergesagte und bewirkte Wiederherstellung ist Zeugnis und Erfüllung der Vision, die Johannes gegeben hat (Offb 14:6, 7) : "Dann sah ich: Ein anderer Engel flog hoch am Himmel. Er hatte den Bewohnern der Erde ein ewiges Evangelium zu verkünden, allen Nationen, Stämmen, Sprachen und Völkern. Er rief mit lauter Stimme: Fürchtet Gott und erweist ihm die Ehre! Denn die Stunde seines Gerichts ist gekommen. Betet ihn an, der den Himmel und die Erde, das Meer und die Wasserquellen geschaffen hat."

(Eine Abhandlung über die Wiederherstellung des Evange-
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liums findet man in: "Die Glaubensartikel", 11. Kapitel. Siehe Anm.4 und 5 am Ende des Kapitels.)

ANMERKUNGEN

1. Aussage eines Papisten über die Korruption der Kirche. "Der kritisch urteilende Leser der Kirchengeschichte wird feststellen, daß ich mich stets bemühe, nur unanfechtbare Quellen als Beweis heranzuziehen. Zum Beispiel: Um die Korruption der Geistlichkeit und die abscheulichen Methoden des Heiligen Stuhls zu belegen, habe ich Georg von Sachsen zitiert, der ein fanatischer Anhänger des Papsttums war und der in den Augen der Katholiken einer der aufrichtigsten und tatkräftigsten von den heiligen Verteidigern ihrer Religion ist. Da für sie die Behauptungen Luthers und der übrigen Reformatoren nur Übertreibungen, Entstellungen oder schlechthin Lügen sind, so mögen sie wenigstens auf diesen Herzog hören, der ihr beständiger Freund und Fürsprecher war und sich in religiösen Belangen seinem Verwandten, dem Kurfürsten von Sachsen, entgegenstellte und auch voll und ganz mit Luthers Ächtung in Worms einverstanden war. Dieser Georg von Sachsen legte dem Reichstag aus der langen Liste von Übelständen zwölf Punkte vor, die dringend nach einer Reform verlangten. Zwei davon seien kurz angeführt: 1. Nachlaß der Sünden, den man durch Beten, Fasten und durch Wohltätigkeit gegenüber dem Nächsten erlangen sollte, wird für Geld verkauft. Es verletzt jeden Anstand, wie der Wert solcher Ablässe angepriesen wird, wobei es ja ausschließlich um Geldgewinn geht. Daher reden die Prediger, die die Menschen Wahrheit lehren sollten, nichts als Lug und Trug. Nicht nur, daß man dies duldet, man bezahlt sie auch noch gut für ihre betrügerischen Reden. Der Beweggrund ist klar: Je besser sie ihre Zuhörer überzeugen können, desto besser sind die Einnahmen. Dieser schmutzigen Quelle entspringen ganze Ströme von Skandalen. Die Beamten der Bischöfe sind nicht weniger eifrig darauf aus, Geld anzuhäufen. Die Armen werden für große Sünden wie Hurerei, Ehebruch oder Blasphemie schwer bestraft, die Reichen aber bleiben verschont. Die Geistlichen begehen dieselben Sünden, doch ist niemand da, der sie tadelt. Fehltritte, die durch Beten und Fasten wiedergutgemacht werden sollten,

( 173 )

werden mit Geld gesühnt, damit die Beamten ihren Bischöfen recht große Summen übergeben und einen Teil des Gewinns selbst an sich bringen können. Wenn eine Geldstrafe verhängt wird, dann nicht, um eine Wiederholung desselben Fehltritts zu verhindern, sondern man gibt dem Übertreter eher zu verstehen, daß er es bald wieder tun kann, sofern er nur bereit ist, dafür zu zahlen. So werden alle Sakramente für Geld verkauft, und wo kein Geld zu holen ist, werden sie völlig vernachlässigt. 2. Einen weiteren Mißstand, den dieser eifrige Herzog aufzeigte, beschrieb er folgendermaßen: Das skandalöse Verhalten der Geistlichkeit ist sehr häufig Ursache dafür; daß arme Seelen ins Verderben gehen. Eine umfassende Reform ist notwendig, und diese kann am besten durch ein allgemeines Konzil erreicht werden. Daher ist es unser aller aufrichtigster Wunsch, daß ein solches einberufen werde." (Milner, Church History, 16. Jh., b. Kapitel, Anm.)

2. Auswüchse der Reformation. "Welche Vorwürfe wurden von den Gegnern der Reformation ständig gegen diese erhoben? Welche ihrer Folgen, für die sie sich nicht verantworten kann, werden ihr vorgehalten? Die wesentlichsten Vorwürfe sind erstens die Vielzahl von Sekten, die übertriebene Gedankenfreiheit, die Zerschlagung jeglicher geistlicher Autorität und die völlige Auflösung der religiösen Ordnung; zweitens Tyrannei und Verfolgung. ,Ihr provoziert Sittenlosigkeit`, hat man den Reformatoren vorgeworfen, ,ihr bringt sie hervor; und nachdem ihr sie hervorgebracht habt, wollt ihr sie einschränken und unterdrücken. Und wie unterdrückt ihr sie? Mit den härtesten und gewaltsamsten Mitteln. Ihr maßt euch auch an, Häresie zu bestrafen, noch dazu aufgrund unrechtmäßiger Vollmacht."` (Guizot).

"Der sektiererische Lehrsatz der Rechtfertigung durch Glauben allein hat seit den frühen Tagen des Christentums einen schlechten Einfluß ausgeübt. Der Gedanke, auf den diese verderbliche Lehre gegründet wurde, war zuerst mit der Vorstellung von einer bedingungslosen Vorherbestimmung verbunden, wonach dem Menschen entweder das Verderben oder unverdiente Errettung vorherbestimmt sei. Luther lehrte zum Beispiel: ,Die treffliche, unfehlbare und einzige Vorbereitung auf die Gnade ist die ewige Erwählung und Vorherbestimmung durch Gott.` ,Seit dem Fall des Menschen ist freier Wille nur ein eitles Wort.` ,Ein Mensch, der die Gnade zu erlangen meint, indem er alles tut, was er kann, fügt der Sünde neue hinzu und ist doppelt schuldig.` ,Ein Mensch, der viele Werke tut, ist nicht gerechtfer-
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tigt, sondern der, der ohne Werke großen Glauben an Christus hat.` (Bezüglich dieser und anderer Lehren der Reformation siehe D'Aubigne, History of the Reformation, I. Rd., S. S2, S3, 119, 122.) In Milners Church History (4. Rd., S. 514) lesen wir: ,Was dem Reformator Luther bei seinem ganzen Wirken, in all seinen Auseinandersetzungen und Gefahren am meisten am Herzen lag, war die Rechtfertigung durch den Glauben allein. `Melanchthon formuliert die Lehre Luthers so: ,Die Rechtfertigung des Menschen vor Gott kommt allein vom Glauben. Dieser Glaube kommt nur durch die Gnade Gottes ins Herz des Menschen`; und weiter: ,Da alles, was geschieht, notwendigerweise und gemäß der göttlichen Vorherbestimmung geschehen muß, gibt es so etwas wie den freien Willen nicht.` (D'Aubigne, 3. Ed., S.344.) Es stimmt, daß Luther die Auswüchse, die seine Lehre hervorrief, heftig verurteilte und die Verantwortung dafür von sich wies, nichtsdestoweniger aber verkündete er die Lehre mit gleichem Nachdruck. Das sind seine Worte:

"Ich; Dokter Martin Luther, unwürdiger Verkünder des Evangeliums unseres Herrn Jesu Christ, bekenne diesen Artikel, daß der Glaube allein ohne Werke vor Gott rechtfertigt; und ich erkläre, daß er für immer bestehen und bleiben solle, trotz des Kaisers der Römer, des Kaisers der Türken, des Kaisers der Perser- trotz des Papstes und aller Kardinäle, samt Bischöfen; Priestern, Mönchen und Nonnen trotz Königen, Fürsten und Edelleuten und trotz aller Welt, selbst trotz des Teufels; und daß sie das Feuer der Hölle auf ihr Haupt ziehen werden, wenn sie versuchen, gegen diese Wahrheit zu kämpfen. Dieses ist das wahre und heilige Evangelium und die Erklärung von mir, Doktor Luther, nach den Eingebungen des Heiligen Geistes."` (Siehe "Die Glaubensartikel", 5.501.)

3. Verschiedene Ansichten über das Fortbestehen oder Schwinden der Gaben des Geistes. "Protestantische Autoren sind der Ansicht, daß die Zeit der Wunder mit dem vierten oder fünften Jahrhundert zu Ende gegangen sei und man danach die außergewöhnlichen Gaben des Heiligen Geistes nicht erwarten könne. Katholische Autoren hingegen bestehen darauf, daß die Macht, Wunder zu wirken, immer in der Kirche verblieben sei; doch die geistlichen Kundgebungen, die sie nach dem vierten und fünften Jahrhundert schildern, haben den Beigeschmack priesterlicher Erfindung und kindlicher Leichtgläubigkeit des Volkes; oder aber es reicht das, was als Wunder hingestellt wird,
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lange nicht an die Macht und Würde der geistlichen Kundgebungen heran, die in der Urkirche verbreitet waren. Die Wunderkräfte, die man den Gebeinen und anderen Reliquien der Märtyrer und Heiligen zuschrieb, wirken kindisch, verglichen mit den Heilungen durch Salbung und Händeauflegen, verglichen mit der Gabe der Zungenrede und der Übersetzung, verglichen mit den Prophezeiungen und Offenbarungen und Teufelsaustreibungen im Namen Jesu Christi; ganz zu schweigen von den Gaben des Glaubens, der Weisheit und Erkenntnis, des Erkennens von Geistern usw., die in der Kirche zur Zeit der Apostel allgemein verbreitet waren (s. 1Kor 12: S-10). Auch steht nicht in der Schrift - und es spricht auch kein vernünftiger Grund dafür -, daß diese Gaben aufhören sollten. Trotzdem behaupten Christen unserer Zeit, um das Fehlen dieser außergewöhnlichen Gaben des Heiligen Geistes in ihrer Gemeinschaft zu erklären, sie hätten lediglich den Zweck gehabt, die Evangeliumsverkündigung während der ersten Jahrhunderte zu begleiten, bis die Kirche auch ohne sie vorankommen konnte und sie aufhören sollten. Dazu genügt es zu sagen, daß dies eine reine Mutmaßung ist und weder durch die Schrift bestätigt wird noch durch Vernunft begründet ist. Es beweist vielmehr, daß die Menschen die Religion Jesu Christi zu einer äußerlichen Form der Frömmigkeit gemacht haben, deren Kraft aber leugnen." (B. H. Roberts, Outlines of Eccl. History, 2. Teil, 5. Abschnitt, Vers 6-S.)

4. Kommentar zur Vision des Offenbarers Johannes von der Wiederherstellung. Es ist aufschlußreich, wenn man untersucht, wie Bibelgelehrte die Prophezeiung des Offenbarers Johannes auslegen, worin er das Kommen eines Engels vorhersagt, der ;,das ewige Evangelium" hat. Clarke stellt darüber folgende Betrachtung an: "Dann sah ich: Ein anderer Engel flog hoch am Himmel.. Er hatte den Bewohnern der Erde ein ewiges Evangelium zu verkünden. Ob dieser Engel mehr bedeutet als eine bestimmte Ausschüttung göttlicher Fürsorge und Gnade, wodurch das Evangelium schnell in die ganze Welt gesandt wird, oder ob damit ein besonderer Bote gemeint ist oder eine Gruppe von Predigern oder Leuten oder eine christliche Gemeinschaft mit dem Ziel, das Evangelium vom Reich in der Welt zu verbreiten, wissen wir nicht. Doch die Vision erscheint wie die Beschreibung einer kürzlich ins Leben gerufenen Institution, die sich "The British and Foreign Bible Society" nennt und deren Ziel es ist, die Schriften des Alten und Neuen Testaments zu drucken und in der gesamten bewohnten Welt
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zu verbreiten, in allen Sprachen, die auf der Erde gesprochen werden." (Clarke Bible Commentary, Offb 14:6.) Dem gelehrten Kommentator ist ein Lob dafür auszusprechen, daß er seine Unsicherheit in bezug auf die genaue Interpretation dieser Schriftstelle so unumwunden zugibt, ebenso für den sehr vorsichtigen und vorläufigen Bezug auf die weite Verbreitung der Bibel durch eine lobenswerte und einflußreiche Gemeinschaft. Es sei hier vermerkt, daß Clarke seinen bekannten Kommentar zur Bibel kurz vor der Wiederherstellung des Evangeliums durch Engel schrieb; diese Wiederherstellung hat zur Aufrichtung der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage geführt. Seine Suche nach der Erfüllung dieser Prophezeiung mußte deshalb unbefriedigend, ja erfolglos enden, da diese Erfüllung ja noch ausstand. Die lobenswerte Arbeit der erwähnten Bibelgesellschaft bereitete die Erfüllung dieser bedeutenden Prophezeiung vor, erfüllte sie aber nicht selbst.

5. Die Wiederherstellung der Kirche. "In den ersten zehn Jahrhunderten nach Christi Geburt ging den Menschen die Vollmacht des Priestertums verloren, und keine menschliche Macht konnte sie wiederbringen. Der Herr hat aber in seiner Barmherzigkeit für die Wiederherstellung seiner Kirche in den Letzten Tagen gesorgt, und zwar sollte sie zum letzten Mal wiederhergestellt werden. Die alten Propheten haben diese Zeit der erneuten Erleuchtung vorausgesehen und Freudenlieder von ihrem Kommen gesungen (s. Dan 2:44, 45; 7:27; Mt 24:14 ; Offb 14:6-~). Diese Wiederherstellung hat der Herr durch den Propheten Joseph Smith vollbracht; er empfing zusammen mit 0liver Cowdery am 15. Mai 1529 unter der Hand Johannes des Täufers das Aaronische Priestertum und später von den Aposteln Petrus, Jakobus und Johannes das Melchisedekische Priestertum. Kraft der so wiedergebrachten Vollmacht ist die Kirche in ihrer ganzen früheren Vollkommenheit neu gegründet worden, und die Menschheit erfreut sich wieder des unschätzbaren Vorzugs, von Gott Rat und Weisung zu empfangen. Die Heiligen der Letzten Tage verkünden ihren hohen Anspruch auf die wahre Ordnung der Kirche, die der von Christus bei den Juden eingesetzten in allen wesentlichen Teilen entspricht. Dieses Volk der Letzten Tage erklärt, das Priestertum des Allmächtigen zu haben, das heißt die Vollmacht, im Namen Gottes zu amtieren - eine Vollmacht, die anzuerkennen sowohl im Himmel als auch auf Erden geboten ist." (Der Verfasser in "Articles of Faith", Lecture 11:12.)
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